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  Wie alle Menschen lebt Kasteron in einem der riesigen Gebäude mit 800 Stockwerken, welche die früheren Städte ersetzt haben.


  Transmitterstationen erlauben die Reise von Haus zu Haus. Keiner der Bewohner hat sich jemals unter freiem Himmel aufgehalten.


  Kasteron gehört zu jenen vom fünften Hundert, der durch seine Karriere von den Elendsquartieren der unteren Stockwerke zu den komfortablen Örtlichkeiten der oberen Etagen vordringen kann. Doch eines Tages wird er wieder den Weg nach unten antreten müssen. Und er fragt sich, wem eigentlich diese Häuser gehören, wer über das Schicksal der Bewohner zu entscheiden hat …
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  Sie sind schon wieder dicker geworden, kritisierte die Maschine. Sie hatte eine angenehme, unaufdringliche Stimme. Insofern unterschied sie sich nicht von den meisten anderen Einrichtungen dieser Art im Haus. Und doch machte sie irgendwo den erhobenen Zeigefinger deutlich.


  So? Habe ich noch gar nicht bemerkt.


  Sie sollten etwas abnehmen. Schlank sein ist schön.


  Harold Kasteron nickte.


  Natürlich. Ich bin vollkommen deiner Meinung. Der sanfte Tadel störte ihn nicht. Er war ein freier Mensch und konnte über sich selbst entscheiden. Wenn die Maschine ihn auf seine Figur aufmerksam machte, dann konnte er darauf reagieren, wie immer er wollte.


  Bitte nicht bewegen.


  Er reckte sich ein wenig und zog unwillkürlich den Bauch ein, während die elektronischen Taster über seinen Körper liefen. Er war alles andere als dick, aber ein bißchen mehr Bewegung hätte ihm sicherlich gutgetan und eine vorteilhaftere Wirkung erzielt als eine Einschränkung seiner Mahlzeiten. Allerdings verspürte er keine Lust, sich in den Fitnessräumen zu quälen.


  Na gut. Ich werde etwas weniger essen.


  Es ist nur eine Empfehlung, Mr. Kasteron. Ich wollte Ihre persönliche Freiheit keineswegs einschränken, und Sie haben natürlich das Recht, übergewichtig zu sein, wenn Sie das möchten.


  Natürlich, seufzte er. So habe ich es auch verstanden.


  Warten Sie bitte einige Minuten. Es ist gleich soweit.


  Danke, erwiderte er, schlenderte zu einer Sesselgruppe hinüber und setzte sich. Irgendwo hinter der glatten Metallwand surrten Maschinen. Er griff nach einer Zeitschrift, weil das Titelbild sein Interesse weckte. Es zeigte zwei spärlich bekleidete Frauen beim Schwertkampf. Bevor er sie jedoch aufgeschlagen hatte, öffnete sich ein Schlitz in der Wand. Ein nach seinen Maßen hergestellter Anzug glitt heraus. Kasteron erhob sich, nahm das Kleidungsstück und suchte eine Umkleidekabine auf. Die abgelegte Kleidung warf er in den Abfallschacht. Als er die Kabine verließ, sah er zwei Männer vor dem Tastgerät. Sie warteten darauf, von dem Schneider vermessen zu werden. Einer von ihnen würde vermutlich auch eine Empfehlung bekommen, besser auf seine Figur zu achten. Er hatte ein längliches Gesicht mit einem auffallend vorspringenden Kinn. Die Haare waren ungewöhnlich geschnitten. Sie waren kurz über der Stirn und lang an den Seiten. Sie verdeckten die Ohren und reichten bis weit in den Nacken hinein. Eine solche Frisur hatte Kasteron noch nicht gesehen. Er kannte keinen Serviceautomaten, der so schnitt. Lebte dieser Mann nicht auf dem 430. Stockwerk? Weshalb suchte er dann ausgerechnet hier einen Schneider auf?


  Kasteron lächelte. Er schob diese Gedanken beiseite und trat durch die Tür auf einen Gang hinaus. Zu dieser Stunde herrschte kaum Betrieb. Die meisten Männer und Frauen hielten sich in ihren Wohnräumen auf und verfolgten die Nachrichten, in denen fast täglich wichtige Informationen für die verschiedenen Arbeitsbereiche gebracht wurden. Nachdenklich überquerte er den etwa zehn Meter breiten Gang. Er blieb vor der funkelnden Scheibe eines elektronischen Kreativstudios stehen, konnte sich jedoch nicht dazu entschließen, dieses zu betreten. Während er in den Gang hineinblickte, der bis in unendliche Fernen zu führen schien, überlegte er, ob er Gesellschaft suchen, in eine Bar gehen und einen Whisky trinken oder, ob er lieber an einem Fortbildungsspiel teilnehmen sollte.


  Plötzlich veränderte sich etwas in ihm. Er spürte es deutlich. Er griff sich an den Kopf, weil er das Gefühl hatte, das in ihm irgend etwas war, was gewaltsam expandierte. Vor seinen Augen flimmerte es, und ihm wurde übel. Haltsuchend stützte er sich gegen die Wand und atmete mehrere Male tief durch. Doch sein Befinden besserte sich nicht. Die Schmerzen strahlten von seinem Kopf auf den ganzen Körper aus. Er glaubte, sich nicht mehr bewegen zu können.


  Geh zurück in deine Wohnung! befahl er sich. Schnell! Du mußt dich hinlegen. Dann wird dir besser werden. Niemand darf merken, daß mit dir etwas nicht in Ordnung ist.


  Doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Sie gaben unter ihm nach. Vergeblich versuchte er, sich aufrecht zu halten. Er schlug auf den Boden und verlor das Bewußtsein.


  Als er wieder zu sich kam, rauschte es in seinen Ohren, und dumpfer Schmerz erfüllte seinen Kopf. Er schlug die Augen auf und wußte zunächst nicht, wo er war. Jemand beugte sich über ihn, doch vor seinen Augen flimmerte es so stark, daß er nicht erkennen konnte, wer es war.


  Sie haben wohl zuviel getrunken, was? fragte eine männliche Stimme. Sie klang nicht besonders angenehm in seinen Ohren, denn sie schien tief aus der Kehle des Mannes zu kommen und hörte sich an, als ob sie im nächsten Moment versiegen würde.


  Kasteron rieb sich die Augen. Seine Blicke klärten sich, und er sah das Gesicht eines Mannes, das ihm bekannt vorkam. Doch er konnte es nicht einordnen. Er erinnerte sich daran, daß er Kopfschmerzen gehabt hatte und zusammengebrochen war. Langsam richtete er sich auf und erfaßte erst jetzt, daß mehrere Männer und Frauen um ihn herumstanden und ihn neugierig beobachteten. Er fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg.


  Ich bin stocknüchtern, beteuerte er, während er sich rasch erhob. Mir wurde schlecht. Das ist alles. Ich habe weder getrunken noch geraucht oder sonst irgend etwas getan, was meine Gesundheit beeinträchtigen könnte.


  Ich bringe Sie zum Arzt, erklärte der Mann, und jetzt fiel Kasteron ein, daß er ihn in der Schneiderei gesehen hatte. Es war jener Besucher mit der eigenartigen Frisur. Von ihm hatte er angenommen, daß auch er einen Hinweis auf sein zu hohes Gewicht erhalten würde. Wenn man so einfach umkippt, muß das schließlich einen Grund haben, nicht wahr?


  Kasteron fühlte sich schon wesentlich besser. Er schüttelte den Kopf. Ängstlich horchte er in sich hinein. Er verspürte kaum noch Schmerzen, und sein Blick klärte sich. Er wollte nicht krank sein. Es war nicht gut, krank zu sein.


  Nicht nötig, lehnte er ab. Es geht schon wieder.


  Dennoch müssen Sie zum Arzt. Sie haben ein Anrecht darauf, gesundheitlich überwacht zu werden. Bei Ihnen muß doch jemand geschludert haben, oder sie wären hundertprozentig okay, oder nicht?


  Ja, ja, Sie haben recht, stimmte Kasteron zu. Zusammen schritten sie über den Gang.


  Sie waren kaum zehn Meter weit gegangen, als ein Krankenstuhl mit eingeschaltetem Rotlicht heranrollte. Kasteron fühlte erneut, daß sich seine Wangen röteten. Peinlich berührt blickte er auf die Männer und Frauen, die stehengeblieben waren, um sich nicht entgehen zu lassen, was geschah.


  Ich benötige keinen Stuhl, wehrte er ab.


  Es ist Vorschrift, daß Sie einen Stuhl nehmen, erklärte das elektronisch gesteuerte Rettungsgerät. Können Sie sich selbst setzen?


  Kasteron resignierte seufzend vor der Unbeirrbarkeit des Computers. Er ließ sich in den Stuhl sinken und nickte seinem Helfer dankend zu.


  Hoffentlich ist es wirklich nur eine Kleinigkeit, sagte dieser freundlich.


  Der Krankenstuhl beschleunigte scharf, doch sein Passagier merkte nichts davon, da die Andruckeffekte durch Gravitationsregler ausgeschaltet wurden. Sekunden später rollte der Stuhl in die ärztliche Station, einen Saal, in dessen Mitte zehn Untersuchungstische standen. Alle wurden von Spezialmaschinen umgeben, die jede nur erdenkliche medizinische Behandlung ermöglichten. Es hatte nie eine perfektere Ambulanz gegeben. Nur einer der Tische war besetzt. Ein grüngefärbtes Prallfeld schirmte ihn ab. Kasteron könnte sehen, daß die Robotgeräte eine Organübertragung an einem Mädchen vornahmen. Er bemerkte eine mechanische Niere, die neben dem Operationstisch bereitlag. Stolz und Zufriedenheit erfüllten ihn. Er empfand es keineswegs als selbstverständlich, daß er sich dieser Vollkommenheit bedienen durfte.


  Der Stuhl fuhr ihn zu einem Tisch, der dicht neben einer Wand aus einem milchig aussehenden Material stand. Er meinte, eine Bewegung hinter der Wand erkennen zu können, während ihn Gravitationsfelder auf den Behandlungstisch hoben. Ein weißes Nebelprallfeld senkte sich um ihn herab. Er war allein mit dem Bioroboter.


  Schildern Sie bitte, was vorgefallen ist, forderte ihn die Maschine auf.


  Zunächst meine persönlichen Daten. Mein Name ist Harold Kasteron, begann er. Ich bin Koerzitivfrequenz-Ingenieur und arbeite bei der Yabushi-Transmitter-Corporation im 432. Stockwerk. Gehaltsklasse 23 a/F.


  Das genügt. Wir haben Ihre Daten bereits. Nur eine Kontrolle noch: Sie sind geboren am 14.1.2645. Sie sind also jetzt 23 Jahre und fünf Monate alt.


  Das ist richtig.


  Und nun berichten Sie, was geschehen ist.


  Kasteron schilderte die Symptome seines Anfalls und schloß: Ich fühlte einen stechenden Schmerz im Kopf und wurde für kurze Zeit bewußtlos. Ich habe so etwas noch nie gehabt. Ich bin immer ausgesprochen gesund gewesen.


  Ich weiß, Mr. Kasteron. Das geht aus meinen Unterlagen hervor. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die bisherigen Untersuchungsergebnisse zeigen, daß Sie keinen Grund zur Beunruhigung haben. Ich werde jetzt noch eine Intra-Hologrammaufnahme von Ihrem Kopf machen. Damit läßt sich jede Sektion Ihres Gehirns darstellen. Mit einer solchen Aufnahme gewinnen wir Einblick in jede Nervenfaser, in jede Zelle. Sie können ganz sicher sein, daß wir die Ursache für diesen kleinen Zwischenfall finden werden.


  Ich habe nicht daran gezweifelt.


  Der Ingenieur lag ruhig auf dem Tisch. Er wußte, daß der Roboter ihm helfen würde. Er würde die Ursache des Zwischenfalls finden und sie beheben. Das war ganz sicher. Die Medronics waren die besten Ärzte, die es jemals gegeben hatte. Kasteron versuchte, sich irgendeine Krankheit vorzustellen, die der Arzt nicht heilen konnte, aber er fand keine.


  Doch  fiel ihm dann ein  es gab etwas, gegen das auch der Arzt machtlos war: eine immogene Virenvergiftung.


  Er blickte verstört auf, als sich eine Öffnung im Prallfeld bildete. Er setzte zu einem zornigen Protest an. Niemand durfte Einblick in die Untersuchungs- und Behandlungszelle haben. Er als Patient hatte ein Recht darauf, ungestört mit seinem Arzt allein zu bleiben. Unwillkürlich richtete er sich auf, als ein Mann eintrat, der eine weiße Kombination trug. Er war so jung wie Kasteron auch. Er beugte sich über ihn und lächelte beruhigend. Und Kasteron protestierte nicht. Er begriff, daß weitaus mehr geschehen sein mußte, als er bisher angenommen hatte.


  Wer sind Sie? fragte er.


  Ich bin Arzt, erwiderte der Mann in der weißen Kombination. Er hatte nachtschwarze, unergründliche Augen. Sie beherrschten sein leicht gebräuntes Gesicht. Von ihnen ging eine Ruhe und Kraft aus, der Kasteron sich zunächst unwillkürlich beugte. Er erkannte, daß dieser Mann sehr viel mehr wußte als er und daß er etwas vor ihm verbarg.


  Er blickte ihn verblüfft an, schüttelte den Kopf und begann zu lachen.


  Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? fragte er und lachte erneut. Sie sind doch kein Roboter.


  Nein. Natürlich nicht. Ich wache darüber, daß die Medronics einwandfrei arbeiten, erklärte der Mediziner. Auch über so hochentwickelten Maschinen steht immer noch der Mensch. Es gibt Grenzfragen, die ein Roboter nicht entscheiden kann.


  Harold Kasteron schwieg. Betroffen musterte er das Gesicht des Arztes. Er fragte sich, was in seinem Kopf los sein mochte, daß ein so wichtiger Mann hinzugezogen wurde. Grenzfragen? Er erinnerte sich nicht daran, jemals ernsthaft krank gewesen zu sein. Wieso war jetzt etwas bei ihm aufgetreten, was sogar die Anwesenheit eines Experten erforderte?


  Was ist los? fragte er.


  Der Arzt zog eine flache Scheibe aus dem Tisch. Sie war unter Kasterons Kopf verborgen gewesen.


  Ich muß mir Ihre Hologramm-Tomographie ansehen, antwortete er. Später kann ich Ihnen vielleicht mehr sagen.


  Er verließ den Prallfeldkäfig und ging durch eine Öffnung in der milchig erscheinenden Wand. Dahinter lag ein kleiner Raum, der verschiedene elektronische Geräte enthielt. Er verschloß die Öffnung sorgfältig hinter sich und schob dann die Hologrammscheibe in einen Projektor. Das plastische Hirnbild Kasterons erschien mitten im Raum. Der Arzt konnte das Bild verändern, je nach seinen Anforderungen einfärben und in eine nahezu unbegrenzte Zahl von Schichten auflösen, so daß er Einblick in wirklich jeden Teil des Gehirns nehmen konnte. Sorgfältig ging er Sektion für Sektion durch, ohne irgend etwas zu finden, was krankhaft gewesen wäre.


  Dann prüfte er den metallischen Zylinder, der zwischen Thalamus und dem Kleinhirn angebracht war. Äußerlich ließ sich ebensowenig eine Beschädigung erkennen wie vorher bei der elektronischen Kontrolle. Der Iltruus-Zapfen arbeitete einwandfrei.


  So schien es.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht erklären, was mit Kasteron geschehen war. Es gab keine Anomalie in diesem Gehirn.


  Er erhob sich und drückte ein paar mit Zahlen bedruckte Knöpfe vor einem Kommunikator. Er brauchte nur ein paar Sekunden zu warten, bis schlagartig das Gesicht eines Mannes in der Bildkammer erschien.


  Dr. Wayst? Was gibt es?


  Der Arzt berichtete in kurzer Form, welche Untersuchungen er durchgeführt hatte.


  Es läßt sich also nicht die geringste Abweichung von der Norm finden, Mr. Kanoy, stellte er abschließend fest. Kasteron ist absolut gesund. Ich habe keine Erklärung für den Zwischenfall.


  Kanoy lächelte.


  Okay. Lassen Sie den Mann laufen. Er soll sich in der nächsten Woche bei Ihnen zur Nachuntersuchung melden.


  Dr. Wayst nickte. Er wartete, bis sein Gesprächspartner abgeschaltet hatte, dann kehrte er in den Untersuchungs- und Behandlungsraum zurück, um Kasteron zu entlassen.


  


  Harold Kasteron legte sich auf sein Bett und schaltete das Holorama-Spiel an. Dazu war nur eine leichte Handbewegung notwendig. Diese wurde von dem Gerät erfaßt und verstanden. Ein dreidimensionales Bild baute sich auf. Es war so groß, daß es eine Wand des Zimmers ausfüllte. Das 1. Programm spielte ein Drama aus dem dreißigsten Stock. Es interessierte ihn nicht. Er schaltete um. Auch dafür genügte eine leichte Handbewegung. Das 2. Programm brachte eine Komödie aus dem siebzigsten Stock. Er sah es sich einige Minuten lang an, fand es aber nicht lustig. Auch die Sportberichte in fünf weiteren Programmen gefielen ihm nicht. Zwei weitere Programme brachten Wirtschaftsreports, die er nicht langweilig fand, die aber zuviel Konzentration erforderten. Aus dem gleichen Grund lehnte er auch drei andere Programme ab, in denen wissenschaftliche Kurse gesendet wurden. Kasteron schaltete das Gerät ab und versuchte es mit der stereophonen Musikanlage, aber auch hier fand er nichts, was ihm zusagte.


  Es wird Zeit, daß ich einen besseren Job bekomme, murmelte er unzufrieden. Er erhob sich, um sich etwas zu trinken zu holen. Weiter oben gibt es Aufzeichnungsgeräte, so daß man immer das zur Verfügung hat, was man sehen oder hören will. Aber hier …


  Er zapfte sich ein leicht alkoholisches Getränk ab und nippte daran, während er zum Fenster ging. Die Glasscheibe reichte von einer Wand bis zur anderen. Sie war leicht geneigt, so daß er einen verzerrungsfreien Blick nach unten hatte.


  Die Reste der Golden-Gate-Brücke leuchteten rot im Abendlicht. Aus der Höhe des vierhundertdreißigsten Stockwerks wirkte sie winzig. Ein Robot-Tanker glitt durch die Bucht.


  Kasteron lächelte.


  Eigentlich konnte er zufrieden sein. Er hatte es immerhin bis zum 430. Stockwerk geschafft. Das war eine Leistung, wie sie außer ihm nur noch zwei von seiner Ausbildungsklasse vollbracht hatten.


  Irgendwann würde er weiter steigen. Sein Ehrgeiz war ungebrochen. Er fühlte, daß ihn seine bisherige Arbeit nicht genügend ausfüllte. Er wollte mehr. Seine Möglichkeiten waren nicht ausgeschöpft. Warum ließ man ihn nicht endlich die Entwicklungsarbeit machen? Seine Vorschläge waren gut. Er wußte es. Warum dauerte es so lange, bis sie bearbeitet und beantwortet wurden?


  Eine seltsame Unruhe kam in ihm auf. Er warf den Becher achtlos in eine Ecke und verließ seine Wohnung. Auf dem Gang zündete er sich eine Zigarette an. Es störte ihn nicht, daß die Passanten ihn mißbilligend anblickten. Er war ein freier Mensch, also konnte er tun und lassen, was er wollte.


  Er schritt an der Reihe der Türen entlang. Jede war exakt 4,50 Meter von der nächsten entfernt, und hinter ihnen lagen Zimmer, deren Einrichtung sich durch nichts von der anderer Zimmer unterschied. Doch das störte Kasteron nicht. Er hatte noch nie darüber nachgedacht. Hin und wieder wurde die Reihe der grauen Türen durch die hell erleuchtete Scheibe eines Geschäfts unterbrochen. Kasteron blieb in der Nähe des Antigravschachts vor einer Tür stehen und klopfte. Er hätte das elektronische Signalsystem benutzen können, aber das tat er vor dieser Tür äußerst selten.


  Ein kleiner Mann mit buschigen Augenbrauen und freundlichen Augen öffnete.


  Hallo, Selon, sagte Kasteron. Ich hoffe, ich störe nicht.


  Im Gegenteil. Komm herein.


  Der Ingenieur trat ein und setzte sich aufs Bett. Er beobachtete Selon, als dieser ihm etwas Mineralwasser zapfte. Selon bewegte sich stets etwas fahrig und unsicher. Seine kleinen, zierlichen Hände tasteten sich an die Schaltungen des Getränkeautomaten heran, so als sei er blind. Sie waren in ständiger Bewegung, und sie blieben es auch, als er Kasteron den Becher mit dem Wasser gegeben hatte. Ähnlich seine Lippen. Auch sie zuckten ständig, als sei Selon sich nicht sicher, ob ein Lächeln angebracht war.


  Alles in Ordnung? fragte Kasteron.


  Könnte nicht besser sein, erwidert der Computerspezialist, dessen Arbeitsplatz ebenso wie seiner sich in der Transmitterhalle befand. Zur Zeit läuft wirklich alles gut. Und bei dir?


  Ich weiß nicht recht, erwiderte Kasteron. Er erhob sich und ging zum Fenster, um auf die Küste hinabzublicken. Ich bin voller Unruhe. Ich will weiterkommen, und manchmal geht es mir nicht schnell genug.


  Er drehte sich um, rieb sich das Kinn und schüttelte den Kopf. Er horchte in sich hinein.


  Ich möchte mich amüsieren und kann mich zu nichts entschließen, gestand er.


  Mädchen, schlug Selon vor. Mir geht es auch manchmal so. Dann gehe ich zum Baden. Da finde ich immer eine, die nicht lange fragt.


  Keine schlechte Idee, gab Kasteron zurück. Vielleicht sollte ich das wirklich tun.


  Oder mach es wie die Siebenhunderter.


  Ich habe keine Ahnung, wie die es treiben, Selon.


  Mir ist da etwas zu Ohren gekommen. Ein Kollege von mir ist zufällig in eine Gruppe von Frauen aus dem 700. geraten. Er hat gehört, worüber die sich unterhielten.


  Tatsächlich? Worüber denn? Kasteron ging zur Tür. Er war nicht sonderlich an dem interessiert, was Selon ihm sagen wollte.


  Einige von ihnen fahren bis zum 300. hinunter, um sich mit den Männern da unten zu amüsieren. Sie nennen es ein animalisches Vergnügen.


  Selon lachte. Kasteron nickte ihm zu und verließ das Zimmer. Er ging zum Antigravschacht, legte seinen Handrücken mit der Identitätsmarke gegen das Auge und verließ den 430. Stock. Er sank bis in den 400. Stock hinab. Dann betrat er eine Halle, die einen Durchmesser von etwa sechshundert Metern hatte. Die vier quadratischen Schwimmbecken hatten eine Seitenlänge von jeweils annähernd einhundertfünfzig Metern. Sie waren umgeben von Bäumen und blühenden Büschen, von Spielständen mit elektronischen Geräten und kleinen Bars, an denen Roboter erfrischende Getränke ausschenkten. Große Fensterwände erlaubten einen Rundblick über die Westküste von Kalifornien. Die untergehende Sonne zauberte märchenhafte Farbeffekte auf die mit Facetten versehene Rückwand des Saales.


  Kasteron betrat eine der Kabinen und legte seine Sachen ab. Er hängte sie in ein Aufbewahrungsfach, wo sie von elektronischen Sensoren überprüft wurden. Wenn etwas nicht mehr restlos sauber war, würde er ein neues Kleidungsstück erhalten.


  Nackt ging er durch die Strahlendusche, die ihn reinigte, und sprang dann in das Schwimmbecken. Es badeten nur wenige des fünften Hunderts. Vor den Scheiben standen einige jungen Frauen und spielten mit einem Ball. Eine von ihnen tanzte verzückt nach Mink-Rhythmen. Kasteron lächelte. Sie war ihm schon vor einigen Tagen aufgefallen, als er ihr in New York begegnet war. Er schwamm quer durch das Becken, stieg aus dem Wasser und ging zu ihr hin. Sie war etwas kleiner als er, hatte eine sportlich straffe Figur mit festen, kecken Brüsten und schien etwas jünger als er zu sein. Ihr blondes Haar fiel bis auf die Schultern herab.


  Kasteron lehnte sich gegen die Fensterscheibe und blickte sie bewundernd an.


  Du bist hübsch, sagte er.


  Sie erwiderte sein Lächeln und tanzte weiter.


  Ich weiß.


  Ich langweile mich, bekannte er. Ich wüßte ein Spiel, bei dem ich mich nicht langweilen würde und bei dem du auch deinen Spaß hättest. Ich wohne im 430. Kommst du mit?


  Sie blickte ihn lächelnd an, strich sich eine blonde Locke aus der Stirn, drehte sich um und ging davon. Nach einigen Schritten blickte sie noch einmal über die Schulter zurück, lächelte erneut und gesellte sich dann zu zwei jungen Männern. Diese wandten sich ihr lachend zu, redeten auf sie ein und gingen dann mit ihr zu einer Bar.


  Kasteron sprang ins Wasser und schwamm auf die andere Seite des Beckens.


  Drei Stunden später sah er sie wieder. Sie saß an einem der Compgrafgeräte und spielte. Sie trug eine hautenge, braune Hose und eine weiße Bluse aus einem hauchdünnen, anschmiegsamen Stoff, der sich jeder Bewegung anpaßte. Es sah aus, als habe sie ihren Oberkörper mit einer seidig schimmernden Farbe bemalt.


  Sie ruhte bequem in einem der Liegesessel und blickte auf den Bildschirm vor sich. Ihr Gesicht verriet höchste Konzentration. Der Computer fing ihre geistigen Signale auf und wandelte sie nach ihrem Willen in bewegliche Bilder um. Auf diese Weise entstand ein Film mit überzeugend lebensechten Personen.


  Kasteron blieb stehen, um sie nicht zu stören. Sie kam ihm noch schöner und verführerischer vor als in der Schwimmhalle, wo sie vollkommen nackt gewesen war. Ihre Haut war ebenmäßig und rein. Er fühlte sich zu ihr hingezogen und hätte sie am liebsten berührt.


  Die Bilder auf dem Schirm überraschten ihn. Sie verrieten hohe Intelligenz, Einfühlungsvermögen, Konzentrationsfähigkeit und Phantasie. Die junge Frau hatte mit Hilfe ihrer Gedanken und des Compgrafs eine blühende Landschaft geschaffen, wie er sie zuvor noch nie gesehen hatte. Zierliche Brücken spannten sich über silbern schimmernde Flüsse, auf denen kleine Holzkähne trieben. Unter Apfelbäumen agierten ein älterer Mann, dessen Gesicht bis in die kleinste Falte durchgezeichnet war, und ein rothaariges, etwas zu üppig geratenes Mädchen. Sie redeten temperamentvoll aufeinander ein. Dabei vernahm Kasteron jedoch keinen Ton, da das blonde Mädchen die Tonspur über Kopfhörer abnahm. Doch es war unverkennbar, daß die beiden sich über ein blondes Mädchen erhitzten, das zwischen Blumen an einem Flußufer saß und hin und wieder kleine Steine ins Wasser warf. Mit der Blonden stellte sie sich selbst dar.


  Der Mann und die Rothaarige zankten sich noch eine Weile, dann gingen sie zu der Blonden am Wasser, und nun entwickelte sich ein turbulentes Geschehen, das seinen Höhepunkt fand, als zwei Kähne herantrieben und zwei dunkelhaarige Männer meinten, eingreifen zu müssen.


  Kasteron hatte Mühe, ernst zu bleiben.


  Er näherte sich dem Sessel, und als er hinter ihm stand, schaltete er sich behutsam in das Geschehen ein. Dazu war äußerste Konzentration notwendig. Er begann im rechten, unteren Winkel des Bildes und versuchte, dort eine Figur zu schaffen, die aussah wie er. Nach etwa fünf Minuten hatte er es geschafft. Die Figur war jedoch so winzig, daß sie der Blonden noch nicht aufgefallen war. Jetzt aber ließ Kasteron sie blitzartig bis auf die gleiche Größe der anderen anwachsen.


  Auf dem Bildschirm war nun zu sehen; wie er lächelnd an die Gruppe der anderen herantrat, die Hand ausstreckte und die Schulter der Blonden berührte. Diese drehte sich um und blickte ihn erstaunt an.


  Ich bin von dir fasziniert, sagte er laut.


  Das Mädchen im Liegesessel richtete sich ein wenig auf, und die Bilder auf dem Bildschirm erstarrten zum Standbild, erloschen jedoch nicht.


  Ich würde mich gern an dem Spiel beteiligen, fuhr er fort, und da sein Ebenbild auf dem Bildschirm dies ebenfalls sagte, wußte er, daß sie seine Worte hörte.


  Die Männer und das rothaarige Mädchen verschwanden vom Bildschirm, so daß nur noch er und die Blonde zurückblieben. Sie wandte sich von ihm ab und schlenderte zum Wasser hin. Dann blickte sie lächelnd über die Schulter zurück, und ein riesiger Mann trat ins Bild. Er packte Kasteron an der Schulter, riß ihn herum und schlug ihm die Faust unter das Kinn. Der Ingenieur stürzte zu Boden und blieb zu Füßen der jungen Frau liegen. Diese blickte lachend auf ihn herab.


  Kasteron aber gab sich nicht geschlagen. Er pflückte eine Blume, richtete sich auf und hielt sie ihr hin, ohne den Riesen zu beachten, der hinter ihr stand.


  In diesem Moment erlosch der Bildschirm. Das blonde Mädchen erhob sich.


  Du hättest mich zu Ende spielen lassen sollen, sagte sie. Ich habe diesen Film schon so oft begonnen, aber immer werde ich gestört. Dabei möchte ich ihn verschenken, und ich habe nicht mehr viel Zeit, ihn abzuschließen.


  Ich könnte dir helfen.


  Sie schüttelte den Kopf und eilte aus dem Raum. Kasteron wußte, daß es sinnlos gewesen wäre, ihr jetzt zu folgen. Er mußte auf eine andere Gelegenheit warten.


  Er ließ sich in den Sessel sinken, in dem sie vorher gesessen hatte, und jetzt erst wurde er sich dessen bewußt, daß sie einen Hauch von Parfüm getragen hatte. Dieser war noch nicht verflogen und erinnerte an sie, so als hätte sie den Raum noch nicht verlassen.


  Kasteron schaltete den Compgraf ein, schloß die Augen und konzentrierte sich. In seiner Phantasie entstand das Bild einer exotischen Landschaft, die von einem übergroßen Mond erhellt wurde. Als er die Augen öffnete, sah er das Bild auf dem Bildschirm wieder. Die Positronik der Computergrafik hatte es nach seinen Gedanken gezeichnet. Natürlich gab es noch viele Unebenheiten und graue Flächen darin, die durchgezeichnet werden mußten, so daß die Einzelheiten herauskamen  wie etwa die Struktur eines Blattes oder das Muster, das ein Käfer auf dem Rücken trug. Unter einer Palme entstand das Bild eines Mädchens. Zunächst waren kaum mehr als Konturen zu erkennen, doch das änderte sich rasch. Kasteron zeichnete es mit Hilfe seiner Gedanken immer deutlicher, bis die blonde, junge Frau  so wie sie in ihm lebte  auf dem Bildschirm zu sehen war. Zufrieden stellte er fest, daß er sie außerordentlich gut getroffen hatte. Er ließ sie über eine Lichtung schreiten, und dazu erzählte er ein wenig über sich, seine Interessen und seine Gefühle.


  Er brauchte mehr als zwei Stunden, bis schließlich ein kleiner Film von noch nicht einmal vier Minuten Spieldauer fertig war. In diesem zeigte er eine Folge von sechs Landschaften, so wie er sie als schön empfand, und er ließ das blonde Mädchen sich darin bewegen.


  Kasteron entnahm die Diskette mit dem Film. Sie war etwa so groß wie eine Briefmarke.


  


  2


  


  Selon strich sich fahrig die Haare aus der Stirn, als er erneut bei ihm an die Tür klopfte.


  Wollen wir zusammen essen? fragte Kasteron. Oder hast du keine Lust, mit jemandem zu reden?


  Der Computerspezialist lächelte, wurde jedoch gleich wieder ernst. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen, um zu verbergen, wie unsicher er war.


  Ich hatte eine Idee, sagte er. Sie war revolutionär. Einmalig.


  Hilflos schüttelte er den Kopf. Er blickte Kasteron an, als hoffe er, bei ihm Halt zu finden.


  Aber sie ist weg. Es gelingt mir nicht, sie zurückzuholen.


  Ein Grund mehr, abzuschalten, Selon, sagte der Ingenieur. Komm. Wir gehen ins 444. Ich habe gehört, daß es dort Pilze geben soll. Deine Idee kommt von ganz allein zurück, wenn du dich mal ablenken läßt. Glaube es mir, Selon, erzwingen kann man so etwas nicht.


  Der Freund ließ sich überreden.


  Wahrscheinlich hast du recht, erwiderte er, während sie im Antigravschacht aufstiegen.


  Kasteron war ein wenig enttäuscht, als er das betrat, was man ihm als Pilz-Spezialitäten-Restaurant empfohlen hatte. Es war nicht mehr als ein nüchtern eingerichteter Raum mit vier runden Tischen und jeweils vier Schalensitzen daran. Drei der vier Wände waren kahl und schmucklos. Die vierte war mit drei einfachen Zeichnungen von Waldpilzen verziert. Niemand hielt sich in dem Restaurant auf.


  Natürlich sind es keine echten Waldpilze, erläuterte der Ingenieur, als sie sich setzten. Wahrscheinlich sind sie irgendwo gezüchtet worden. Sie sollen jedoch sehr gut sein.


  Eine Säule senkte sich aus der Decke auf den Tisch herab, an dem sie Platz genommen hatten. Auf vier Monitoren wurden ihnen verschiedene Pilzgerichte angeboten. Sie schoben ihre Identifikationskarten in ein Kontaktfach unter den Monitoren und bestellten.


  Du bist doch nicht nur zu mir gekommen, um mich zum Essen einzuladen, erkannte Selon. Seine Hände glitten unruhig über den Tisch, so als suche er mit den empfindsamen Fingerspitzen nach Unebenheiten.


  Eigentlich schon, schwindelte Kasteron. Aber ich habe auch ein kleines Problem. Du könntest mir helfen, es zu lösen.


  Spuck es schon aus.


  Ich habe ein Mädchen gesehen, eröffnete Kasteron ihm.


  Und du hast dich verknallt, stellte Selon fest. Jetzt denkst du nur noch daran, wie du sie so schnell wie möglich in dein Bett bringen kannst.


  Nicht ganz, Selon. Es ist etwas anderes. Ich gebe zu, daß ich ständig an sie denke, aber das Bett spielt nicht die Rolle wie sonst.


  Aha, also ein komplizierter Fall, spöttelte der Computerspezialist. Wo liegt das Problem?


  Ich brauche ihre Adresse.


  Selon blickte ihn verblüfft an, und zum erstenmal blieben seine Hände ruhig auf dem Tisch liegen.


  Glaubst du vielleicht, ich habe sie?


  Nein, aber du könntest mir sagen, wie ich herausfinde, wo sie wohnt.


  Du könntest zu den Polizeistationen gehen und nach ihr fragen, schlug Selon vor.


  Ich habe noch nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt, und ich denke gar nicht daran, sie auf diesem Wege zu suchen. Nein, es muß eine andere Möglichkeit geben.


  Kannst du sie mir beschreiben? Kannst du ein Bild von ihr zeichnen?


  Kasteron legte die Diskette auf den Tisch.


  Das habe ich bereits getan.


  Selon nahm die Diskette an sich und steckte sie ein. Die Säule senkte sich über dem Tisch herab und setzte zwei Teller mit verlockend duftenden Pilzgerichten vor ihnen ab.


  Was hast du vor? fragte Kasteron, nachdem er die ersten Bissen genossen hatte.


  Ich habe einen Freund, der Zugang zu einem Teil der Personaldaten hat, erläuterte Selon. Er wird die Diskette einspeisen und den Computer nach ihr fragen. Vielleicht hast du Glück, und es ist etwas über sie gespeichert.


  Ich danke dir, Selon.


  Laß mich zufrieden. Ich habe Hunger!


  


  Drei Tage vergingen. Sooft Harold Kasteron konnte, streifte er durch die Freizeiteinrichtungen der vom fünften Hundert. Doch es waren zu viele. Die Wahrscheinlichkeit, das blonde Mädchen zufällig dort zu treffen, war zu gering.


  Immer wieder fragte er bei Selon an, ob dieser schon etwas gehört hatte, erhielt jedoch einen abschlägigen Bescheid.


  Dann aber tauchte Selon bei ihm auf und brachte ihm die Diskette zurück.


  Sie hat ein Zimmer auf dem 423. Stockwerk, erklärt er. Unmittelbar neben der Polizeistation.


  Danke, sagte Kasteron. Was macht deine Idee?


  Der Computerspezialist blickte ihn überrascht an, und seine Schultern sanken nach vorn. Ihm war anzusehen, daß er schlicht vergessen hatte, daß er eine Idee gehabt hatte. Resignierend schüttelte er den Kopf.


  Weg, erwiderte er. Ich kann mich nicht mehr erinnern. So geht es mir leider oft. Mir fällt etwas ein, bevor ich es jedoch zu Ende denken kann, ist es wieder weg. Ich bin kreativ, aber ich kann mich in dieser Hinsicht nicht genügend konzentrieren.


  Und dabei schreit alles nach neuen Ideen und nach Verbesserungsvorschlägen.


  Vielleicht kommt es wieder. Irgendwann. Er streckte Kasteron die Hand hin. Ich muß zum Dienst.


  Kasteron blickte ihm nach, bis er im Antigravschacht verschwunden war, dann ging er in sein Zimmer, schob die Diskette in einen kleinen Umschlag und ließ sich bis zum 423. hinuntersinken. Er schlenderte den Gang entlang bis hin zur Polizeistation, die sich auf jedem Stockwerk an der gleichen Stelle befand. Das Leben auf dem 423. unterschied sich nicht von dem im 430. Er beachtete die Männer und Frauen nicht, die an ihm vorbeistrebten. Vor der Tür neben der Polizeistation blieb er stehen und legte einen Handrücken gegen die Kontaktscheibe, doch niemand öffnete. Kasteron schob den Umschlag mit der Diskette unter der Tür hindurch und kehrte in seine Wohnung zurück, trank einen Whisky und legte sich ins Bett.


  Am nächsten Morgen wollte er das Frühstück in einer Kaffeestube einnehmen, die etwa hundert Meter von seiner Wohnung entfernt war. Als er eintrat, sah er sie. Sie stand blond und schön an einem der Tische und trank Kaffee. Sie war allein. Sie trug braune, enge Hosen und eine grüne, weite Bluse, die ihren Oberkörper locker umschloß. Die Füße steckten in hochhackigen Schuhen, die sie noch etwas größer aussehen ließen, als sie tatsächlich war.


  Kasteron zapfte sich einen Kaffee ab und stellte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  Guten Morgen, sagte er.


  Ach du meine Güte, seufzte sie. Muß ich mir jetzt eine. Liebeserklärung anhören?


  Diese spröden Worte schreckten ihn keineswegs ab.


  Um diese Zeit doch nicht, erwiderte er. Wie steht es damit nach Dienstschluß?


  Ein muskulöser Mann betrat die Kaffeestube. Kasteron erkannte ihn sofort wieder. Es war der Mann aus dem Computergrafik-Film des Mädchens, der ihn niedergeschlagen hatte. Er überragte ihn weit. Er trug eine dunkelrote Kombination, die sich um seine mächtigen Schultern spannte. Neben dem Mädchen blieb er stehen, stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte den Ingenieur drohend an.


  Was willst du hier? fragte er.


  Das geht dich überhaupt nichts an, sagte Kasteron. Verschwinde lieber.


  Der Riese grinste selbstsicher. Er war sich seiner Überlegenheit bewußt.


  Das möchte ich dir raten, Freundchen.


  Er ist aus dem 430., verriet das Mädchen.


  Auch das noch, stöhnte der große Mann. Er machte eine bezeichnende Bewegung mit der Hand, um Kasteron zu bedeuten, daß es besser für ihn war, die Kaffeestube zu verlassen.


  Nun, wie ist es, kommst du mit mir? fragte der Ingenieur das Mädchen.


  Na gut, sagte ihr Begleiter. Wenn du es nicht anders willst, tragen wir es in der Arena aus. Ich bin Larry Youell. Um 12 Uhr warte ich morgen auf dich.


  Larry Youell  der Polizeichef vom fünften Hundert? fragte Kasteron. Er war beeindruckt, und er hatte Mühe, dies vor seinem Gegenüber und der jungen Frau zu verbergen. Youell hatte die Polizeimacht über hundert Stockwerke und somit über fast hunderttausend Menschen. Mit so einem Mann hätte er sich normalerweise ganz gewiß nicht angelegt. Jetzt aber ließ er sich nicht zurückschrecken, und er konnte selbst nicht sagen, warum das so war. Spielst du dich deshalb so auf?


  Morgen wird sich zeigen, wer von uns beiden das tut.


  Das dauert mir zu lange, sagte Kasteron und lächelte. Er ballte die Faust und trieb sie dem Polizeichef in den Magen. Youell beugte sich unwillkürlich nach vorn und bot ihm somit das ungedeckte Kinn. Kasteron ließ sich diese Chance nicht entgehen. Er schlug zu. Stöhnend sackte der Polizeichef auf die Knie. Ein weiterer Schlag traf seinen Nacken und schaltete ihn vollends aus.


  Sie blickte den Ingenieur mit großen Augen an.


  Bist du verrückt? fragte sie. Warum machst du das?


  Warum sollte ich es nicht tun? Er hat es in deinem Film ja auch getan. Mit mir.


  Streitigkeiten trägt man in der Arena aus. In ihren Augen blitzte ein kleines Licht auf.


  So, tut man das? Ich hatte keine Lust, so lange zu warten.


  Ich habe noch nie gesehen, daß sich zwei Männer außerhalb der Arena geschlagen haben. Hast du das schon öfter getan?


  Kasteron schüttelte den Kopf. Jetzt wunderte er sich selbst. Warum hatte er sich dazu hinreißen lassen, Youell niederzuschlagen oder überhaupt anzugreifen? Er verstand es nicht, aber er fühlte sich außerordentlich erleichtert.


  Er blickte die anderen Männer und Frauen in der Kaffeestube herausfordernd an. Der Polizist begann sich zu regen. Kasteron ergriff die Hand des Mädchens.


  Nun?


  Sie lächelte. Ich kann ja mal mitkommen.


  


  Genau um 9.00 Uhr am nächsten Tag ertönte der Summer. Kasteron ging zur Tür und öffnete. Vor ihm stand Larry Youell mit dem 430. Roboter, der der Wachhabende genannt wurde. Der humanoide Automat trat einen Schritt auf ihn zu und befahl: Kommen Sie mit, Harold Kasteron.


  Der Ingenieur machte keine Anstalten, der Anweisung zu folgen. Er blickte den höchsten Polizeioffizier vom fünften Hundert an.


  Youell trug eine dunkelrote Kombination mit breitem Waffengürtel und dem aufgedruckten Polizeisymbol, dem goldenen Ring, der die innere Festigkeit dieser Organisation darstellte und der symbolisieren sollte, daß sie in einem geschlossenen System von Gesetz und Ordnung ruhte. Er hatte eine auffallend breite und wuchtige Stirn, kräftige Augenbrauen und ungemein kalte Augen. Kasteron fühlte sich von diesem Mann herausgefordert, der sich ihm so überlegen wähnte. Youell legte die Hand ans Kinn und stieß ein kurzes, verächtliches Lächeln aus. Es klang wie ein Husten und sagte Kasteron mehr als tausend Worte. Es war eine Kampfansage und machte zugleich deutlich, daß Youell entschlossen war, ihn zu vernichten.


  Was soll das, Youell? fragte er. Du hast kein Recht, mich von dem Wachhabenden abholen zu lassen. Das ist ein klarer Verstoß gegen die Bestimmungen.


  Die blonde Lela Ball kam nun ebenfalls an die Tür. Sie lehnte sich an Kasteron und blickte den Polizeichef mit spöttisch funkelnden Augen an.


  Larry, was soll denn das? Kannst du nicht bis 12 Uhr warten?


  Es wird kein Duell geben, Lela, antwortete der Polizeichef. Und jetzt komm heraus aus seinem Zimmer.


  Sie schüttelte verwundert den Kopf und schob ihre Hand unter den Arm Kasterons.


  Du bist doch wohl nicht eifersüchtig? hauchte sie. Du bist wirklich albern.


  Youell ergriff ihren Arm und zog sie mit einem Ruck zu sich hin. Sie schüttelte seine Hand ab und wich ihm aus. Je energischer er gegen sie vorging, desto mehr lehnte sie sich gegen ihn auf.


  Wenn ich dich noch einmal mit ihm erwische, dann gibt es Prügel, drohte er ihr.


  Ach, tatsächlich? Sie lachte hell auf, strich mit ihrer Hand über die Schulter Kasterons und ging davon.


  Youell blickte den Ingenieur starr an. Seine Hand glitt zum Kinn, und wieder stieß er ein kurzes Lachen aus, das wie ein Husten klang.


  Das hätte sie niemals gewagt, wenn du dich nicht eingemischt hättest, sagte er drohend. Mach keine Umstände und komm mit.


  Kasteron wußte, daß es keinen Sinn gehabt hätte, ihm in aller Öffentlichkeit Widerstand zu leisten. Er folgte dem Polizeichef und dem Roboter über den Gang. Die Passanten blieben stehen, als sie die rote Figur des Wachhabenden sahen. Sie überragte alle anderen um wenigstens einen halben Meter. Das stilisierte Gesicht dieses Roboters trug asiatische Züge. Kasteron hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, weshalb das so war. Jetzt erfaßte er, daß die vielen ohnehin etwas unheimliche Gestalt des Roboters dadurch noch geheimnisvoller wurde. Eine unsichtbare Wand schien sich zwischen ihm und der Maschine zu erheben, die von seiner Seite aus nicht zu durchdringen war.


  Neugierig starrten die anderen Bewohner des 430. Stockwerks ihn an, und er glaubte, ihre Gedanken erfassen zu können. Es war absolut ungewöhnlich, daß jemand nicht nur von dem Wachhabenden, sondern dazu auch noch von einem Polizeioffizier abgeführt wurde. So etwas konnte nur für jemanden in Frage kommen, der sich eines schweren Vergehens schuldig gemacht hatte.


  Kasteron glaubte fühlen zu können, daß der Boden unter seinen Füßen schwankte. Er begriff. Youell kam es nicht nur darauf an, ihn um 12 Uhr in der Arena zu strafen und ihm dort körperliche Schmerzen zuzufügen, er wollte sein Innerstes treffen und einen weiteren Aufstieg unmöglich machen. Er wollte ihn innerlich zerbrechen, um ihn dann in der Arena um so leichter schlagen zu können.


  Fühlte er sich so unsicher ihm gegenüber? Warum? Er war ein Mann, der wesentlich höher einzustufen und der ihm körperlich überlegen war.


  Kasteron hatte das Gefühl, in eine andere, ihm völlig fremde Welt eingetreten zu sein. Er bewegte sich durch eine graue, konturenlose Masse, in der es keine Persönlichkeiten mehr zu geben schien. Wie war es möglich, daß unter den Männern und Frauen auf dem Gang nicht ein einziges ihm bekanntes Gesicht war? Er lebte doch nicht im leeren Raum. Wo waren seine Freunde? Gab es sie plötzlich nicht mehr? Oder hatten sie sich angesichts des Wachhabenden erschrocken zurückgezogen, um nicht in Verbindung mit ihm gebracht zu werden? Hatten sie die Gefahr erkannt, in der er schwebte, und taten sie nun alles, um von ihr nicht auch tangiert zu werden?


  Wo war Ben Gowl, der bereits grauhaarig und etwas gebeugt war, obwohl er nicht älter war als er, und der jeden Tag um diese Zeit im zum Gang hin offenen Kaffeeshop stand und der stets einen neuen Witz zu erzählen wußte? Wieso war sein Platz verwaist? Und Caryen Mayrk, die sich allmorgendlich um diese Zeit die rote Fülle ihrer Haare in der elektronischen Haarkosmetikkabine pflegen und ordnen ließ und die dabei stets die Tür zum Gang hin offenhielt, um sich bewundern zu lassen und ein paar Worte mit den Männern zu wechseln, die um diese Zeit zur Arbeit gingen? Warum saß sie nicht in der Kabine?


  Was ist los mit euch? dachte Kasteron, während er vergeblich nach den vielen anderen Bekannten Ausschau hielt. Wir sind freie Menschen. Niemand braucht sich zu fürchten. Nie haben die Menschen mehr Rechte und Freiheiten genossen als heute. Laßt euch doch von einem Roboter nicht einschüchtern.


  Vor dem Büro des Wachhabenden hatten sich zahlreiche Neugierige versammelt. Sie hatten gesehen, daß Youell mit dem Wachhabenden aufgebrochen war, und sie warteten nun auf ihre Rückkehr, um mit eigenen Augen sehen zu können, wer abgeführt wurde. Kasteron wäre am liebsten stehengeblieben, um ihnen einige Worte zu sagen, doch er war sich dessen bewußt, daß sie ihm nicht glauben und schon gar nicht Partei für ihn ergreifen würden. Er war froh, als sich die Tür der Polizeistation hinter ihnen geschlossen hatte.


  Youell setzte sich in den Sessel hinter dem Tisch und streckte schweigend die Hand aus. Kasteron löste das Kombinationsarmband vom Handgelenk und reichte es ihm. Der amtshöchste Polizist vom fünften Hundert schob das Band in den Exa-Computer und blickte auf den Monitor.


  Du hast gestern einen Unfall gehabt? Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Zum erstenmal seit er Youell kannte glaubte er, so etwas wie ein Gefühl hinter diesen Worten erkennen zu können. Der oberste Polizist dieser einhundert Stockwerke fürchtete, daß der Kampf nicht stattfinden konnte und daß er seine Rache verschieben mußte.


  Der Arzt hat festgestellt, daß ich absolut gesund bin, erklärte der Ingenieur. Es gibt keinen Grund, meinen Gesundheitszustand zu überprüfen.


  Youell schob seine Hand über das Kinn und lachte kurz auf. Es klang wie ein Husten. Der Computer warf das Band wieder aus und gab ein Grünzeichen. Das Positronenmuster der Plakette, das vom Arzt auf funktionstechnischem Wege geordnet worden war, zeigte an, daß Kasteron nicht von der gesetzten Norm abwich. Er war gesund. Sein biologisches Gesamtbild entsprach den gesetzlichen Vorschriften.


  Was ist mit dir los? fragte Youell ratlos. Warum verstößt du gegen die Vorschriften? Hattest du einen Grund  abgesehen von Lela?


  Kasteron war es leid, noch länger zu stehen. Er setzte sich auf einen freien Stuhl und schlug die Beine übereinander.


  Was hat das mit Lela zu tun?


  Das frage ich dich.


  Einen Grund? Er lächelte furchtlos. Eigentlich nicht, Youell, nur daß mir deine Visage nicht gefiel. Ich hatte einfach Lust, mich mit dir anzulegen.


  Das Gesicht des Polizeichefs blieb unbewegt. Seine Hände lagen ruhig auf dem Tisch, und in seinen Augen schien jegliches Leben erloschen zu sein. Für einen kurzen Moment kam in Kasteron das Gefühl auf, einem Roboter gegenüberzusitzen, der durch nichts zu erschüttern und den zu provozieren sinnlos war.


  Aggressionen müssen in der Arena abreagiert werden, betonte Youell. Das weißt du. Weshalb hast du dich nicht daran gehalten? Du wirst nicht zur Ruhe kommen, bevor ich es weiß.


  Kasteron lehnte sich zurück. Er zündete sich eine Zigarette an, wobei er den Polizeichef nicht aus den Augen ließ. Es störte ihn nicht, daß dieser mißbilligend den Kopf schüttelte.


  Und du? Und weshalb hast du die Bestimmungen verletzt? erkundigte er sich.


  Ich? Ich habe gegen keine einzige Bestimmung verstoßen. Youell war sehr überrascht.


  Du hast mich zusammen mit dem Roboter abgeholt, fuhr der Ingenieur auf. Seine Stimme wurde lauter. Es hätte genügt, mich über Kommunikator zu rufen. Mein Grundmuster ist in Ordnung. Ich wäre gekommen. Du aber wolltest Aufsehen erregen. Du wolltest, daß meine Nachbarn und Bekannten sehen, was geschieht. Du wolltest deine Autorität herausstreichen, du wolltest deine Macht beweisen, und du hast keine Rücksicht darauf genommen, daß ich Persönlichkeitsrechte habe. Jeder auf dem 430. Stock muß mich für einen Gesetzesbrecher halten.


  Youell blieb unbeeindruckt. In seinem Gesicht zeigte sich nicht die geringste Regung, und Kasteron begriff, daß der Polizeichef sich in einer unangreifbaren Position befand, in der er Vorwürfe dieser Art nicht zu fürchten brauchte, und daß ihm mit diesem Mann unversehens ein Felsbrocken in den Weg geraten war, an dem er nicht so ohne weiteres vorbeikommen würde.


  Es war wohl nicht besonders intelligent, sich mit ihm anzulegen, erkannte er, erfaßte zugleich aber auch, daß er auf keinen Fall anders gehandelt hätte, wenn er gewußt hätte, wer der riesige Begleiter der blonden Lela war.


  Er fragte sich, ob er dem Ruf des Wachhabenden oder des Polizeichefs gefolgt wäre, und er wurde sich dessen bewußt, daß er sich geweigert hätte  vielleicht nur, um Youell herauszufordern. Er hätte irgend etwas getan, das gegen die Bestimmungen verstieß.


  Warum?


  Was war nur los mit ihm?


  Du kannst gehen, erklärte der Polizist.


  Kasteron schüttelte den Kopf.


  Nein, sträubte er sich. Nicht bevor du über den Kommunikator bekanntgegeben hast, daß ich unschuldig bin.


  Du bist nicht unschuldig. Es lag in meinem Ermessen, dich zu mir zu rufen oder dich zu holen. Ich habe mich dafür entschieden, dir zu zeigen, wo deine Grenzen sind. Wie wenig du wert bist, wird die sehr bald klarwerden.


  Du willst also das Duell?


  Youell legte eine Hand an das Kinn. Er lachte kurz auf, und wieder klang es, als ob er huste.


  Du hast mir den nötigen Respekt verweigert. Du hast mich von Anfang an geduzt. Du hast es gewagt, Lela anzusprechen und dich zwischen uns zu stellen. Dafür wirst du bezahlen.


  Ich verstehe, erwiderte Kasteron. Der Herr Polizeichef nutzt die Macht seines Apparates für eine persönliche Fehde.


  Youell erhob sich. Mit maskenhaft starrem Gesicht blickte er den Ingenieur an. Er drückte den Daumen auf den Tisch und drehte ihn, als ob er ein Insekt darunter zerquetsche.


  Ich will das Duell, und ich werde eine Strafe gegen dich beantragen. Du wirst heruntergestuft werden.


  Harold Kasteron erbleichte. Er erhob sich nun ebenfalls. Seine Hand glitt zu dem Kragen seines Hemdes hoch. Er zerrte an ihm, als sei er ihm plötzlich zu eng geworden.


  Mich stuft niemand ab, erklärte er mit gepreßter Stimme. Wer es versucht, wird sein blaues Wunder erleben. Du kennst mich noch nicht. Aber du wirst bald Gelegenheit haben, mich etwas besser kennenzulernen. Ich werde um 12 Uhr in der Arena sein.


  Es stirbt sich nicht so leicht in der Arena, Kasteron. Du wirst es spüren.
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  Ich würde es nicht ertragen, wenn ich heruntergestuft würde, sagte Kasteron. Verstehst du? Der Weg nach unten existiert für mich nicht. Ich habe den 430. Stock erreicht, und ich werde keinen einzigen Stock heruntergehen.


  Lela Ball räkelte sich auf der Liege. Ihre Bluse spannte sich über den Brüsten. Sie wickelte eine ihrer blonden Locken um den Finger und blickte ihn eigenartig lächelnd an, so als wüßte sie noch nicht so recht, wie sie ihn einschätzen sollte.


  Du bist ein komischer Kerl, sagte sie, aber irgendwie mag ich dich. Du bist so anders als die anderen Männer.


  War er das wirklich?


  Kasteron ging an das Fenster und blickte auf die Bucht hinunter, die sich blau vor dem Gebäude weitete. Ein robotgesteuerter Massengutfrachter lief von der offenen See her kommend in die Bucht ein.


  Lela hatte recht. Er war anders. Gestern noch hätte er sich sofort gefügt, wenn ihm ein Mann wie Larry Youell gesagt hätte, daß er verschwinden solle. Er hätte widerspruchslos hingenommen, wenn er in aller Öffentlichkeit abgeführt worden wäre. Heute begehrte er in dem Bewußtsein auf, daß er ein freier Mann war. Hatte er nicht das Recht, sich gegen Entscheidungen aufzulehnen, die nicht den festgelegten Bestimmungen entsprachen und die seine Persönlichkeitsrechte beeinträchtigten?


  Ich bin einer freier Mann, wiederholte er laut. Ich kann tun und lassen, was ich will.


  Natürlich bist du frei, antwortete sie ernsthaft. Wir alle sind frei. Wir haben Persönlichkeitsrechte, wie sie die Menschen vorher noch niemals gehabt haben, aber deshalb bist du trotzdem etwas komisch, auf eine nette Art komisch.


  Wirst du dir das Duell ansehen?


  Sie wechselte das Thema leicht und ohne Widerspruch, als sei das Problem, das er vorher angesprochen hatte, längst erschöpfend behandelt worden.


  Natürlich, sagte sie. Ich sehe mir oft Duelle an. Es ist spannend.


  Glaubst du, daß ich eine Chance gegen ihn habe?


  Verwundert über seine Frage schüttelte sie den Kopf. Daran schien sie noch nie gedacht zu haben.


  Eine Chance? Wie kommst du darauf? Überhaupt keine. Larry ist in allen Kampfarten ausgebildet. Hast du nie gesehen, wie er kämpft?


  Nein, noch nie. Ich habe gewußt, daß es ihn gibt, und ich habe auch einiges über ihn gehört, aber ich habe ihn nie zuvor gesehen.


  Sie setzte sich aufrecht, zog die Beine an und legte beide Arme über die Knie. Verunsichert schüttelte sie den Kopf.


  Du weißt nichts von ihm, und doch läßt du dich auf einen Kampf mit ihm ein?


  Wie ist er, Lela? Wie kämpft er?


  Wie ein Tier, erwiderte sie. Er ist noch nie besiegt, noch nicht einmal verwundet worden. Im Kampf kennt er keine Rücksicht. Er ist schlimmer als ein Kampfroboter, und er verfolgt nur ein Ziel. Er will töten.


  Ihre Augen verdunkelten sich.


  Harold, er ist unbesiegbar. Er hat bisher jeden getötet, der mit ihm in die Arena gegangen ist.


  Du könntest mir einen Tip geben. Wenn du gesehen hast, wie er kämpft, weißt du vielleicht, ob er eine schwache Stelle hat.


  Er hat keine.


  Das scheint dich zu amüsieren. Du lächelst.


  Sie erhob sich und schlang die Arme um ihn. Sie küßte ihn.


  Mein tapferer, armer Held, flüsterte sie.


  Komm jetzt, sagte er rauh. Er nahm ihren Arm und führte sie aus seiner Wohnung. Sie lehnte sich sanft an ihn. Schweigend glitten sie im Antigravschacht bis zum vierhundertfünften Stockwerk hinab. Ein Impulsfeld drückte sie aus dem Schacht heraus und setzte sie vor dem Eingang der Arena ab. Ein gelbes Licht über der Tür zeigte Kasteron an, daß der Kampf im Holorama übertragen werden würde.


  Das habe ich Youell zu verdanken, sagte er ärgerlich.


  Lela blickte ihn überrascht an. Sie verstand nicht, was er meinte. Er versuchte, es ihr klarzumachen, sah aber rasch ein, daß dazu jetzt nicht der rechte Augenblick war. Zwischen Zuneigung und Sensationslust schwankend beharrte die junge Frau auf ihrem Standpunkt.


  Es ist doch völlig egal, ob nun zehn Menschen zusehen oder hundert oder tausend oder zehntausend. Siehst du das nicht ein? fragte sie.


  Vielleicht ist es wirklich egal, seufzte er. Nur  es gefällt mir nicht.


  Er drückte die Tür auf und betrat das Büro. Youell stand mit einem Reporter zusammen vor der Hologramm-Kamera und äußerte sich zu dem bevorstehenden Kampf. Er lächelte und strahlte Selbstbewußtsein aus. Als er Kasteron sah, kam er auf ihn zu. Mißbilligend blickte er Lela an, die sich bei ihm untergehakt hatte. Sein zuversichtliches Lächeln versiegte.


  Du bist immer noch bei ihm? fragte er.


  Harold Kasteron blickte Lela an und strich ihr leicht über das Haar. Sie lächelte. Youell streckte den Arm aus, um Kasterons Hand wegzuschlagen, doch der Ingenieur wich geschickt aus.


  Du wirst gleich in der Arena Gelegenheit haben, deine Aggressionen abzubauen, wies er ihn zurück.


  Der Polizeichef vom fünften Hundert merkte, daß die Reporter die Begegnung mit seinem Gegner aufzeichneten. Verärgert wandte er sich ab und schritt durch den Torbogen zur Arena.


  Harold Kasteron ging zu einer schwarzhaarigen Frau, die am Dirigenten saß, und überreichte ihr seinen Programmstreifen. Auf diesem war seine Kampftaktik vorgezeichnet. Der Streifen enthielt Laserdaten für die Hologramm-Täuschung. Die Frau blickte gelangweilt an Kasteron vorbei. Sie schien nicht das geringste Interesse an den beiden Kämpfern oder den Reportern zu haben. Unwillig schob sie die Unterlippe vor, so als sei ihr höchst zuwider, was hier geschah. Sie schob das Programm in einen Schlitz am Computer. Die Kameraleute nahmen das grün aufflammende Kontrollicht auf, das anzeigte, daß der Ingenieur sich im Rahmen der Bestimmungen gehalten hatte.


  Gehen Sie in die Arena, forderte die Frau am Dirigenten ihn auf, und jetzt sah sie ihn zum erstenmal an. Sie schien überrascht zu sein, und ihr Gesicht zeigte, daß sie ihm keine großen Chancen einräumte. Mister Youell hat als Waffen den Glühstab und den Dreizack festgelegt. Wünschen Sie schmerzstillende Medikamente?


  Danke, lehnte Kasteron ab. Er verabschiedete sich mit einem Lächeln von Lela und ging durch den Torbogen. Ein breiter Gang führte zu einem Verteiler, von dem sechs Türen abzweigten. Über einer der Türen leuchtete ein rotes Licht. Er betrat eine der Kabinen, legte seine Kleidung bis auf eine kurze Sporthose ab und stülpte sich den Gehirnschutz über den Kopf. Der Helm lag eng an und machte den Kopf unverletzbar.


  Durch eine zweite Tür verließ Kasteron die Kabine. Auf einem energetischen Prallfeld lagen der Glühstab und der Dreizack. Er nahm die für ihn ungewohnten Waffen auf und drehte sie prüfend in den Händen.


  Der Glühstab war ein Rohr von etwa fünfzig Zentimetern Länge. An der Spitze befand sich ein geschliffener Eisenkegel. Als Kasteron den Handgriff drückte, glühte der Kegel weiß auf. Die von der Spitze ausgehende Hitze veranlaßte ihn, den Stab sofort wieder auszuschalten.


  Der Dreizack war ebenfalls eine primitive Waffe. An der Spitze eines Stabes von etwa einem Meter Länge saßen drei Metallpfeile, die mit jeweils vier Widerhaken versehen waren. Wenn die Spitze einmal in den Körper eingedrungen war, würde es kaum möglich sein, sie wieder herauszuziehen, ohne schwerste Verletzungen zu verursachen.


  Ich bin soweit, sagte Kasteron.


  Die Wand vor ihm löste sich in Nichts auf, und die Arena öffnete sich ihm. Langsam schritt er auf die Kampfbahn hinaus. Der Boden federte unter seinen Füßen. Als er den Kopf in den Nacken legte, sah er die Glaskuppel, die sich über ihm wölbte. Dahinter zeichneten sich die Umrisse der Zuschauer ab, die neugierig und sensationslüstern verfolgten, was hier unten geschah.


  Larry Youell wartete fünfzig Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite der Arena. Sein Körper glänzte vor Schweiß. Ein grimmiges Lächeln lag auf seinen Lippen.


  Kasteron hob die beiden Waffen, um sie ihm zu zeigen. Als auch Youell die Waffen hochstreckte, erlosch das Licht. Für einige Sekunden standen beide Männer in völliger Dunkelheit und warteten. Dann lief das Programm an. Aus dem Nichts heraus entstanden holographische Projektionen. Lichtstrahlen erfaßten die beiden Männer, die plötzlich aus sich selbst heraus zu leuchten schienen.


  Mitten in der Arena standen die Trümmer einer altertümlichen Burg. Die Projektion war so überzeugend plastisch, daß niemand unterscheiden konnte, ob die Burg wirklich dort war, eine energetische Prallfeldprojektion oder eine Holographie war.


  Vor der Burg erschienen fünf Männer. Sie sahen alle genauso aus wie Harold Kasteron, und sie bewegten sich unabhängig voneinander. Es waren ebenfalls holographische Projektionen. Youell konnte nicht erkennen, wo Kasteron wirklich stand.


  Der Polizeichef kam um die Burg herum. Fünf Gegner standen ihm kampfbereit gegenüber, und jeder von ihnen schien im nächsten Augenblick angreifen zu wollen. Dann setzte Youells Programm ebenfalls ein. Überraschend rannte eine der holographischen Projektionen von der rechten Seite her auf Kasteron zu. Der Ingenieur behielt die Nerven. Er glaubte nicht daran, daß sein Gegner die Arena während der kurzen Dunkelheit durchquert hatte. Er wartete gelassen ab, ließ den anderen näher und näher herankommen und bewegte sich dabei zielsicher auf die Burg zu.


  Die beiden Waffen richteten sich auf ihn. Er hörte den keuchenden Atem Youells  und wurde unsicher. Wurde er wirklich nur von einer Projektion attackiert? Wenn es so war, dann mußte sie in der nächsten Sekunde ins Leere laufen.


  Er trat einen Schritt vor  Youells Trickfigur glitt hinter ihm vorbei und rannte bis an den Rand der Arena weiter. Zugleich wurde eine der Projektionen von einem der Helfer des Ingenieurs attackiert, als sie in die vorprogrammierte Bahn geriet. Das holographische Bild begann zu rennen und riß die Arme hoch, um die Waffen gegen Youell einzusetzen.


  Kasteron hütete sich, allzuviel Aufmerksamkeit zu zeigen. Er durfte ebensowenig reagieren wie die Bilder, denn dann hätte Youell sofort erkannt, wo er tatsächlich stand.


  Jetzt kreisten sich die Kämpfer mehr und mehr ein. Kasterons Projektion lief mitten durch ein Kampfbild seines Gegners hindurch. Die beiden Bilder erloschen. Danach standen sich nur noch vier Paare gegenüber.


  Kasteron schlug einen Bogen ein, der ihn um die Burg herumführen mußte. Er beobachtete die Waffen in den Händen der Gegner. Da erst im letzten Augenblick festgelegt worden war, welche Waffen benutzt wurden, mußte der Hologramm-Computer die Projektionen der Waffen in die Hände der schon vorher aufgezeichneten Kämpfer strahlen. Dabei konnten sich leicht Ungenauigkeiten ergeben. Hier lag eine gute Chance, den Gegner zu erkennen.


  Der Ingenieur lief mit weit ausgreifenden Schritten auf eine Gestalt zu, die wenige Meter neben ihm still in der Arena stand. Er streckte die beiden Waffen vor. Die Eisenspitze glühte auf.


  Unwillkürlich hielt er den Atem an. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Augen offenzuhalten, als der Zusammenprall kommen mußte. Doch er kam nicht. Kasteron stolperte, als er nicht auf den erwarteten Widerstand stieß, sondern eine Projektion durchquerte, stürzte jedoch nicht.


  Er hörte die Schreie der Zuschauer. Aufpeitschende Musik dröhnte plötzlich aus den Lautsprechern über ihm. Er bemerkte eine Gestalt, die wenige Meter von ihm entfernt hinter einigen Trümmern hervorkam, ihn jedoch nicht angriff, sondern auf die Knie fiel. Er ließ sich zu einer Reaktion verleiten. Sein Kopf fuhr herum.


  Im gleichen Moment begriff er, daß er sich verraten hatte. Die Täuschungsmanöver waren zu Ende. Damit zerstoben seine Hoffnungen, Youell überraschen zu können.


  Der Polizeichef lachte. Er sprang auf die Beine und näherte sich ihm. Er stieß einen Schrei aus, und alle Projektionen erloschen. Das Licht ging an, und nun standen sich die beiden Kämpfer unmittelbar gegenüber.


  Das ging schneller, als ich dachte, triumphierte Youell.


  Er beugte sich leicht nach vorn und richtete die beiden Waffen auf Kasteron. Langsam näherte er sich ihm. Der Ingenieur blieb stehen. Er hob die beiden Stäbe und wartete. Auch er neigte den Oberkörper nach vorn, und er stellte sich auf die Fußballen, um möglichst schnell ausbrechen zu können. Er beobachtete die Augen von Youell, weil er hoffte, daß sie ihm verraten würden, wann dieser angreifen wollte. Dennoch hatte er keine Chance.


  Der durchtrainierte Spezialist bewegte sich so schnell, daß Kasteron das glühende Eisen schon auf der Brust spürte, bevor er seine Waffe selbst einsetzen konnte. Zugleich zerriß ihm der Dreizack den Oberschenkel. Kasteron stürzte auf die Knie und entging dadurch einem weiteren Stoß mit dem Glühstab.


  Die Schmerzen raubten ihm fast die Sinne, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte er nichts sehen. Die Stimme seines Gegners schien aus großer Ferne zu ihm zu kommen.


  Er ließ sich ganz auf den Boden fallen und rollte sich, so schnell es ging, zur Seite: Als sich seine Blicke klärten, lag Youell unmittelbar neben ihm und riß den Dreizack aus dem Kunststoffboden heraus. Mit dem Glühstab hatte er ein großes Loch in den Belag gebrannt. Kasteron begriff, daß er erneut getroffen worden wäre, wenn er sich nicht zur Seite gerettet hätte.


  Mühsam kam er wieder auf die Beine. Er parierte einen Angriff des Kampfspezialisten, mußte jedoch erneut das glühende Eisen hinnehmen. Es traf ihn erst an der Hüfte, dann an den Schultern, den Armen, an beiden Wangen und an der Brust.


  Youell machte höhnisch deutlich, daß er den Kampf endgültig verloren hatte. Youell nahm unerbittlich Rache und fügte ihm Brandwunde auf Brandwunde zu. Er tobte seine Aggressionen an ihm aus. Nichts und niemand konnte ihn noch daran hindern.


  Kasteron sah, daß der Polizeichef den Dreizack und den Glühstab auf seine Magengrube richtete. Er krampfte sich zusammen, wollte zur Seite springen, doch seine Beine verweigerten ihm den Dienst. Er war wie betäubt vor Schmerzen. Er sah Youell kommen und taumelte hilflos zurück. Der Polizist folgte ihm. Er redete ununterbrochen und verhöhnte ihn, aber Kasteron verstand nur wenig.


  In seiner Verzweiflung wagte er einen letzten Angriff. Er hoffte, Youell doch noch zu überwinden oder das unvermeidliche Ende etwas abkürzen zu können.


  Da geschah etwas Unbegreifliches.


  Youell starrte ihn an. Er reagierte nicht, als er zu einer Finte ansetzte und dann mit dem Glühstab nach ihm stieß.


  Kasteron blickte ihm in die Augen. Ihm war, als stünde ihm ein Toter gegenüber. Youell war in dieser entscheidenden Phase des Angriffs wie gelähmt. Die reaktionslose Haltung dauerte jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde an, und nur Kasteron bemerkte sie. Als Youell sich bewegte, um den Angriff abzuwehren, war es schon zu spät. Der Glühstab drang ihm in die Brust und durchstieß sein Herz. Gleichzeitig fuhr ihm der Dreizack in den rechten Oberschenkel.


  Schlagartig erlosch das Licht. Kasteron hörte den dumpfen Fall seines Gegners. Die sanfte Kraft eines gesteuerten Prallfelds griff nach ihm und trug ihn weg. Er fühlte den Einstich einer Nadel im Nacken und verlor im gleichen Moment das Bewußtsein.


  


  Als Kasteron die Augen aufschlug, war Lela bei ihm. Sie beugte sich über ihn und blickte ihm in die Augen. Ihre Hand strich über seine Wange.


  Du hast gewonnen, Harold, flüsterte sie, als könne sie noch immer nicht begreifen, was geschehen war.


  Er erinnerte sich wieder. Seine Hand tastete zur Brust. Die Wunden waren bereits verheilt. Auch das Bein, die Arme und die Wangen schmerzten nicht mehr.


  Youell.


  Er war erledigt. Er mußte ein neues Herz haben. Der Glühstab hat sein altes Herz verbrannt.


  Kasteron stöhnte. Er schloß die Augen und sah Youell vor sich. Noch einmal rollten die schrecklichen Sekunden des Kampfes vor seinen Augen ab.


  Warum hatte der Polizist falsch reagiert?


  Youell war ein durchtrainierter, kampferfahrener Mann. Dennoch hatte er im entscheidenden Augenblick ein nahezu tölpelhaftes Verhalten an den Tag gelegt und seinen sicheren Sieg damit verspielt. Somit waren ihm  seinem Gegner  mindestens 90 Punkte zugefallen, vielleicht sogar noch mehr. Es kam darauf an, wie viele Punkte ihm das Arztzentrum für die eigenen Wunden abziehen würde. Dazu hatte Youell die Kosten für den Kampf und die ärztliche Behandlung zu tragen. Er war der Verlierer. Er würde auf sehr viel verzichten müssen, obwohl sein Einkommen sicherlich nicht gering war. Möglicherweise mußte er sogar damit rechnen, zurückgestuft zu werden.


  Das wäre dann allerdings eine vernichtende Niederlage für ihn, dachte Kasteron.


  Warum war es so gekommen?


  Er schlug die Augen auf. Er fühlte, daß die sanfte Fessel der Prallfelder von ihm wich. Lela half ihm aufzustehen. Sie reichte ihm seine Kleider und wies dann zu einem Operationstisch hinüber. Larry Youell lag unter einem roten Prallfeld. Operationsinstrumente arbeiteten in seiner geöffneten Brust.


  Das wird ein teurer Spaß für ihn. Ein neues Herz kostet ihn mindestens zehn arbeitsfreie Tage, sagte sie.


  Der Koerzitivfrequenz-Spezialist faßte Lela bei der Hand und verließ mit ihr das Behandlungszentrum. Als sie an der Kammer vorbeikamen, in der der menschliche Arzt das holographische Hirntomogramm geprüft hatte, blieb Kasteron zögernd stehen, ging dann aber weiter.


  Lela blickte ihn überrascht an, stellte jedoch keine Fragen. Sie hakte sich bei ihm ein, und er lächelte ihr gedanken-verloren zu.


  Ungewöhnliches und Unbegreifliches war an diesem Tag geschehen. Niemals zuvor in seinem Leben hatte es so zahlreiche Abweichungen von der Norm gegeben. Noch vor wenigen Tagen hätte er sich auf keinen Fall gefragt, warum Youell falsch reagiert hatte. Es hätte ihm genügt, daß er den Kampf gewonnen hatte.


  Warum quälten ihn diese Gedanken?


  Auf diese Frage konnte es nur eine Antwort geben. Es mußte irgendwie mit seinem Anfall zu tun haben. Alles andere war auszuschließen, denn mit diesem Anfall hatte alles begonnen.


  Als sie am Antigravschacht vorbeigingen, zögerte er erneut.


  Wollen wir nicht etwas essen? Irgendwo weiter oben? Mein Sieg muß doch gefeiert werden, sagte er.


  Lela strahlte. Sie drückte seine Hand und war sofort einverstanden. Sie näherten sich dem Schacht. Er überlegte, welches Restaurant sie aufsuchen sollten, schreckte jedoch aus seinen Gedanken auf, denn plötzlich verschwand der grüne Schimmer, der die Öffnung zum Antigravschacht normalerweise ausfüllte. Das Gravitationsfeld war ausgefallen!


  Kasteron stürzte auf die Öffnung zu und drückte den Notknopf. Doch schon hallten fürchterliche Schreie aus dem Schacht. Er sah einige Gestalten aus der Höhe herabstürzen. Ihre Hilferufe gellten ihm in den Ohren. Lela klammerte sich entsetzt an ihn, während er hilflos auf den Notknopf blickte. Er konnte nichts mehr tun. Alles andere lag jetzt bei den elektronisch gesteuerten Sicherheitseinrichtungen. In jedem einzelnen Stockwerk schoben sich Schotte in den Schacht und verriegelten ihn. Kasteron und Lela hörten, wie die Menschen gegen die Schotte prallten.


  Roboter eilten aus den Notstationen. Auf ihren Köpfen flackerten rote Lampen. Innerhalb weniger Sekunden erreichten sie den Schacht und bargen die Verletzten.


  Lela wandte sich schaudernd ab, als sie ein junges Mädchen sah, das eine gefährlich aussehende Kopfwunde davongetragen hatte. Kasteron strich ihr beruhigend über das Haar.


  Der Arzt wird sie wieder regenerieren, wenn das Hirn nicht zu stark beschädigt wurde, sagte er.


  Das ist nun schon das dritte Mal in diesem Jahr, daß das Gravitationsfeld ausfällt, klagte Lela. Es passiert immer häufiger. Man fühlt sich nicht mehr sicher im Schacht.


  Vielleicht wird man jetzt endlich neue Generatoren einbauen, sagte der Ingenieur, aber er glaubte nicht daran. Neue Generatoren kosteten sehr viel Geld.


  Nachdenklich blickte er auf die Menschen, die die Rettungsaktion verfolgten. Zum erstenmal in seinem Leben fiel ihm auf, daß alle Menschen auf diesem Stockwerk annähernd gleich alt waren. Hier wohnten nur Frauen und Männer, die zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahre alt waren.


  Damit stand er wiederum einer Frage gegenüber, die er nicht beantworten konnte.


  Nein! korrigierte er sich. Das ist nicht nur eine Frage, es sind zwei! Ich muß mich auch fragen, warum mir nie vorher aufgefallen ist, daß fast alle gleichaltrig sind.


  Er nahm Lelas Hand und führte sie zu seiner Wohnung. Er war froh, als sie dem Lärm auf dem Gang entronnen waren.


  Es gibt doch auch jüngere Frauen als dich und jüngere Männer als mich, sagte er und reichte ihr einen hochprozentigen Schnaps. Wo sind sie?


  Was weiß ich davon? erwiderte sie gleichgültig. Warum stellst du eigentlich immer diese seltsamen Fragen?


  Er lächelte.


  Ich weiß nicht. Wie alt wird ein Mensch?


  Sie lachte.


  Das kann ich dir beantworten. Bestimmt sechzig Jahre. Mein Vater ist so alt.


  Du kennst deinen Vater? Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Er lebt noch? Wo ist er?


  Wenn du ihn kennenlernen möchtest, können wir morgen zu ihm gehen.


  Aber erst am Abend, sagte er. Ich muß morgen arbeiten.


  Dann kennst du deinen Vater also nicht, stellte sie fest. Wer deine Mutter ist, weiß du wohl auch nicht, wie?


  Nein, entgegnete er. Das ist doch ganz normal.


  Allerdings, stimmte sie zu und trank den Schnaps. Du hast recht. Es war dumm von mir, darüber zu spotten. Ich habe meinen Vater und meine Mutter nur durch einen Zufall kennengelernt. Vergessen wir das. Es ist nicht wichtig.
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  Koerzitivfrequenz-Ingenieur Harold Kasteron arbeitete im 450. Stockwerk in der Transmitterstation. Es war einer der neun großen Verkehrsknotenpunkte des Hauses. Von hier aus konnten die Bewohner des fünften Hunderts reisen, wohin sie wollten. Die Station verband sie mit der ganzen Welt, soweit keine politischen Grenzen bestanden.


  Kasteron erschien pünktlich um 7.55 Uhr im Vorraum der Station und legte sein Armband an den Identikator.


  He, Suzan, sagte er und winkte der jungen Frau zu, die allein im Kontrollraum arbeitete. Ihre Arbeit war untergeordnet. Sie kam aus dem 380. Stockwerk. Es sprach kaum jemand mit ihr. Sie trug eine graue, locker sitzende Kombination und flache Schuhe. Ihr Haar kämmte sie straff in den Nacken zurück. Ihr Gesicht war ungeschminkt und sah grau aus wie ihre Kleidung. Sie lächelte, als sie ihn sah, und ihre Augen leuchteten auf.


  Guten Morgen, antwortete sie und drückte eilfertig einen Knopf, um die Tür für die Angestellten für ihn zu öffnen. Er ging hindurch und betrat eine Kabine. Hier legte er seine Jacke ab und streifte sich einen grünen Kittel über. Um 7.59 Uhr betrat er den Transmitterraum.


  Die Halle war kreisrund und hatte einen Durchmesser von etwa zweihundert Metern. Es herrschte bereits lebhafter Betrieb. Kasteron ging an den Transparentröhren entlang bis zum Steuerbord, das eine Länge von fast einhundert Metern hatte und acht Meter in die Höhe ragte.


  Sieben Ingenieure arbeiteten an dem Gerät. Kasteron tippte einem dunkelhaarigen Mann auf die Schulter und sagte: Hau ab, Chris. Ich bin dran.


  Gut, Herold. Ich bin ziemlich müde, antwortete der andere. An ihm fiel Kasteron immer wieder auf, daß er seine Gesprächspartner wirklich anblickte. Er arbeitete schon lange mit Chris Cortey zusammen, und er mochte ihn. Er wußte, daß er sich immer auf ihn verlassen konnte, sofern es um die Belange ihres Arbeitsbereiches ging. Seltsamerweise hatten sie sich noch nie privat getroffen. Warum dies so war, hätte er nicht sagen können. Er hatte nie darüber nachgedacht, und es war ihm bis heute nicht aufgefallen.


  War etwas?


  Keine Zwischenfälle. Das Gerät arbeitete einwandfrei. Er blickte ihn anerkennend an. Ich habe deinen Kampf gesehen, Harold. Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht. Ich hätte keine VE mehr auf dich verwettet.


  Das hätte Youell auch nicht.


  Cortey lachte.


  Kasteron übernahm. Er blickte über die Schulter zurück auf die Röhrenketten. Zwischen ihnen und dem Kontrollbord befand sich ein langer Tisch. Einige Männer und Frauen blieben bei Kasteron stehen. Sie schoben ihm ihre Persönlichkeitsbänder hin. Er nahm sie der Reihe nach an.


  Wohin? fragte er einen blonden Mann, der eine Nachrichtenkapsel an der Schulter trug.


  Chicago, Haus 448870.


  Kasteron nahm das Band und legte es in den Computer. Sekunden später schon gab er es zurück und wies auf eine der Transparentröhren. Sie trug die Zahl 830.


  Stellen Sie sich hinein, bat er.


  Der Mann dankte und ging zu der Röhre. Er berührte sie mit der Hand, und sie stieg langsam in die Höhe, bis er sich nur noch leicht zu bücken brauchte, um sich unter sie stellen und auf einen runden Sockel steigen zu können. Als er sich aufrichtete, senkte sich die Röhre wieder herab und schloß ihn ein.


  Kasteron, der inzwischen vier Männer und Frauen in ähnlicher Weise abgefertigt hatte, tippte eine Zahlenkombination in die Tastatur eines Computers und drückte danach einen Knopf. Rotes Licht füllte den Zylinder aus. Der Mann, der nach Chicago wollte, schien von innen heraus zu glühen. Er blickte Kasteron an, als fürchte er eine Verzögerung, doch dann verschwand er von einer Sekunde zur anderen, und am Kontrollband leuchtete eine grüne Lampe auf.


  Kasteron fertigte bis zehn Uhr 38 weitere Personen ab, dann stand Lela Ball plötzlich vor ihm. Sie strahlte ihn an.


  Er fand, daß ihr die Bluse und die Shorts ausgezeichnet standen.


  Du? fragte er überrascht. Du hast gar nichts davon gesagt, daß du verreisen mußt.


  Ja, erwiderte sie mit einem rätselhaften Lächeln. Ich muß ganz schnell nach New York, Haus 88 33 678.


  Dienstlich?


  Natürlich dienstlich, Liebling. Ich hätte gar nicht mehr so viele Einheiten in diesem Monat, daß ich privat so weit reisen könnte.


  Er schob ihr Band in das Bord und wies ihr dann einen Zylinder an. Das Mädchen, das als Hologramm-Ingenieur bei Rockwell arbeitete, zögerte. Er blickte sie erstaunt an, und für einen Moment hatte er das Gefühl, daß sie ihm etwas sagen wollte. Doch dann lächelte sie ihm zu und eilte zu ihrem Transmitterzylinder. Sie lächelte immer noch, als sie im roten Licht stand, und ihr Lächeln schien auch noch im Zylinder zu schweben, als sie schon längst verschwunden war.


  Kasteron wandte sich einem Verkaufsmanager zu. Der Mann trug eine neue violette Kombination, die so frisch roch, daß er sie erst vor Minuten angezogen haben konnte.


  Ich habe es eilig, betonte der Manager.


  Kasteron ging über diese Bemerkung hinweg, als sei sie nicht gefallen. Sie war bedeutungslos für ihn. Die Abfertigung lief nach einem unveränderlichen Muster ab, das auch durch Passagiere aus den obersten Stockwerken nicht zu beeinflussen war. Der Manager gab sein Ziel an, doch Kasteron hörte es nicht. Denn plötzlich schrillte die Alarmsirene auf.


  Er fuhr herum. Erschrocken bemerkte er, daß ein rotes Warnlicht blinkte.


  Was ist passiert? fragte Selon. Er hatte seinen Dienst um 9.00 Uhr angetreten und arbeitete unmittelbar neben ihm. Er machte eine Sonderschicht, schien aber den erhöhten Anstrengungen nicht gewachsen zu sein. Er sah müde und erschöpft aus.


  Auf der Strecke nach New York ist die Koerzitivfrequenz-Röhre ausgefallen, antwortete Kasteron schon etwas gelassener. Er hatte ein Gravitationsfeld eingeschaltet, das ihn nun unmittelbar vor dem Kontrollbord etwa vier Meter hoch bis vor eine Reihe von Anzeigeinstrumenten hinauftrug. Wir müssen sie durch eine neue ersetzen. Hoffentlich bekommen wir die Genehmigung bald. Wir haben um 12 Uhr eine Gruppenreise aus dem 410. Stock.


  Selon winkte zweifelnd ab. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Genehmigung für eine neue Röhre schnell genug eintreffen würde, um die Instandsetzung des Transmitters bis dahin zu ermöglichen.


  Plötzlich erinnerte Kasteron sich daran, daß Lela die Strecke New York benutzt hatte.


  Hatte sie ihr Ziel schon erreicht, als die Röhre ausgefallen war? Wieviel Zeit war verstrichen?


  Er wußte es nicht, und er hatte jetzt auch keine Möglichkeit, es festzustellen.


  Er konnte nicht ausschließen, daß sie Opfer des Transmitterausfalls geworden war. Ihr Körper war im Rotzylinder in seine Atome zerlegt und im unter dem Zylinder liegenden Umwandlungssektor in Energie umgeformt Worden, um dann in Form von Impulsen drahtlos zum Empfangstransmitter gesendet zu werden. Das Gegengerät stand in New York. Wenn die Impulskette dieses Gerät nicht erreicht hatte, als die Röhre ausgefallen war, existierte Lela jetzt nicht mehr.


  Kasteron ließ sich zum Computer herabsinken. Er schaltete den Kommunikator ein. Wie immer mußte er lange warten, bis sich das Magazin meldete. Es lag im 180. Stock, also weit unter ihm. Er berichtete, was geschehen war.


  Der Magazinverwalter, ein gedrungener Mann mit eng zusammenstehenden Augen, die tief unter buschigen Augenbrauen verborgen waren, schüttelte den Kopf. Er blickte zur Seite, so als könne er ihn nicht auf seinem Monitor sehen, sondern höre ihn nur.


  Ich schicke einen Prüfer nach oben, sagte er. Er wird feststellen, was los war.


  Einen Augenblick, rief Kasteron schnell, als er merkte, daß der Verwalter abschalten wollte. So geht das nicht. Ich bin Koerzitivfrequenz-Ingenieur. Ich kann besser als der Prüfer beurteilen, ob ein voller Austausch notwendig ist oder nicht. Er soll die Röhre gleich mitbringen. Ich gebe ihm die alte dafür mit.


  Eine neue Röhre? Hat da oben irgend jemand eine Ahnung, was die Röhre kostet?


  Natürlich wissen wir das, erwiderte der Ingenieur verärgert. Er haßte es, sich mit jemandem auseinandersetzen zu müssen, der in den unteren Stockwerken arbeitete. Bei solchen Gesprächen ging es nur selten um sachliche Dinge, sondern fast stets nur um soziale Eifersucht. Genau 243000 Verrechnungseinheiten und keine VE mehr.


  Ich kann die Röhre nicht einfach so herausgeben, lehnte der Verwalter ab. Das solltest du doch wissen.


  Du verursachst zusätzliche Kosten, mein Lieber. Ich werde dich übergehen und den Antrag an den Rechnungshof im 611. stellen.


  Der Verwalter erbleichte. Verbittert preßte er die Lippen zusammen. Ihm war anzusehen, daß er krampfhaft überlegte. Er wußte nicht, was er tun sollte. Er stand den Ingenieuren von der Transmitterstation mit tiefer Abneigung gegenüber. Kasteron wußte es schon lange. Er hatte häufig genug Schwierigkeiten mit diesem Mann gehabt, der unter der Tatsache litt, daß er als Vierhunderter im 180. Stock arbeiten mußte. Viele Männer und Frauen befanden sich in der gleichen Situation wie er. Sie mußten ihre Tätigkeit in tiefer gelegenen Stockwerken ausüben, obwohl sie einen höheren Rang hatten. Manche Arbeitsplätze mußten eben mit Mischrängen besetzt werden. Das gesellschaftliche Ansehen derjenigen, die unten arbeiteten, war gering.


  Kasteron hatte den Verwalter vor eine schwierige Entscheidung gestellt. Gab er die Röhre sofort heraus, sparte er Kosten ein, aber nur dann, wenn sich bestätigte, daß dieses hochwertige Bauteil wirklich ausgetauscht werden mußte. Zeigte sich aber, daß Kasteron einen Fehler bei der Beurteilung des Schadens gemacht hatte, verursachte er hohe Kosten, für die er später zur Rechenschaft gezogen werden konnte. Diesem Problem auszuweichen war einfach. Er brauchte sich nur an die Bestimmungen zu halten, ob diese in diesem Fall sinnvoll waren oder nicht.


  Ich nehme dir die Verantwortung ab, erklärte Kasteron, um eine rasche Entscheidung herbeizuführen.


  Der Verwalter blickte ihn verblüfft an.


  Ich glaube, du bist wirklich verrückt, sagte er. Aber wenn du es unbedingt willst, bin ich einverstanden.


  Ich weiß, daß ich den Leistungsabfall der Röhre richtig beurteilt habe. Sie ist keine VE mehr wert. Ich muß eine neue Röhre einbauen. Es gibt keinen anderen Weg.


  Ich schicke sie zusammen mit dem Prüfer hoch.


  Wunderbar. Danke!


  Kasteron atmete auf. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Sag mal, spinnst du? erkundigte sich Selon. Man kann alles übertreiben. Was hast du denn davon, wenn du ihm die Verantwortung abnimmst?


  Wir können früher wieder mit allen Geräten arbeiten, erläuterte der Ingenieur. Es wird keinen Stau und damit keine zusätzlichen Kosten geben.


  Bist du so wild auf die Prämien?


  Durchaus nicht, Selon. Du kennst mich lange genug, um das zu wissen. Ich finde es nur einfach sinnlos, mehrere Stunden untätig herumzusitzen, bis die Reparatur endlich durchgeführt werden kann, und das nur, weil die Bestimmungen vorschreiben, daß jemand den Schaden prüfen muß. Das ist in diesem Fall jemand, der weniger Fachwissen hat als ich und der sich auf eine Reihe von Spezialinstrumenten verlassen muß, von denen er ebenfalls nicht allzuviel versteht.


  Na schön, Harold, das ist deine Sache, seufzte Selon. Ich wäre dieses Risiko nicht eingegangen. Wozu über Bestimmungen nachdenken, die wir nicht gemacht und die wir nicht zu verantworten haben?


  Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Kasteron lächelte kaum merklich. Selon würde ihn vermutlich nie verstehen. Er war nicht ehrgeizig und mit der 430. Stufe zufrieden. Wahrscheinlich konnte er sich gar nicht vorstellen, einmal in der 530. Stufe zu leben oder gar noch höher. Sein Ehrgeiz hatte sich erschöpft.


  Meine Intelligenz reicht bis zum fünften Hundert, hatte er einmal gesagt. Was darüber hinausgeht, bedeutet zuviel Anstrengung für mich, und warum sollte ich mich abquälen? Das Leben ist schwer genug.


  Er hat unrecht, dachte er, während er Selon dabei beobachtete, wie er auf seine stille und etwas langsame Art eine Routineprüfung durchführte. Wer keinen Ehrgeiz entwickelt, hat sich selbst aufgegeben. Wer keine Herausforderung kennt, hat begonnen zu sterben.


  Er mochte Selon, und er hatte oft versucht, ihn zu motivieren, doch es war ihm nicht gelungen. Vielleicht hatte das daran gelegen, daß er stets genügend mit sich selbst zu tun gehabt hatte. Das war nun anders geworden. Kasteron hatte das Gefühl, sich von einer unsichtbaren Fessel befreit zu haben.


  Zehn Minuten später traf der Prüfer ein. Er brachte die gewünschte Röhre mit und steckte die alte Röhre, die Kasteron inzwischen ausgebaut hatte, ein. Er überließ es dem Koerzitivfrequenzspezialisten, die neue Röhre einzubauen. Danach meldete der zentrale Computer, daß der Transmitter wieder einwandfrei arbeitete. Das Transportgerät hatte insgesamt nur einen Ausfall von einer Stunde gehabt, so daß Kasteron einen Kostengewinn von 86000 VE errechnen konnte.


  Und dieses Ergebnis ändert sich auch nicht mehr, sagte er zu dem Prüfer.


  


  Kasteron verließ seine Arbeitsstätte um 14.50 Uhr. Lela Ball war noch nicht zurückgekehrt, und er war voller Unruhe. Niemand hatte ihm Auskunft über vermißte Personen geben können oder wollen. Als Lela auch um 18 Uhr noch nicht bei ihm erschienen war, verließ er seine Wohnung und ging zur Ordnungsstation. Selon stand vor der Tür seiner Wohnung und blickte mit leeren Augen zum Gravitationsschacht hinüber, der inzwischen seinen normalen Betrieb wieder aufgenommen hatte. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit und Erschöpfung. Kasteron blieb stehen.


  Was ist mit dir, Selon? fragte er. Willst du dich nicht endlich hinlegen und schlafen?


  Das wollte ich, Harold, aber ich konnte nicht schlafen. Mir ist, als wäre irgend etwas in mir, das mich wach hält. Er strich sich mit beiden Händen über das Gesicht. Ich werde eine Tasse Kaffee trinken und mich dann noch einmal hinlegen. Vielleicht bin ich einfach zu müde, um schlafen zu können.


  So was kenne ich nicht, erwiderte Kasteron. Ich habe noch nie Schlafstörungen gehabt. Hast du schon mal mit dem Arzt gesprochen?


  Natürlich. Der Medronic hat mir empfohlen, Kaffee zu trinken. Er sagt, daß ich mich dann besser entspannen kann. Weißt du was? Ich möchte mal wieder Urlaub machen.


  Und was hindert dich daran?


  Meine leeren Taschen. Du weißt, ich habe vor einiger Zeit Mist bei der Arbeit gemacht und einen Schaden von einigen VE angerichtet. Den muß ich jetzt abstottern. Oder glaubst du, ich würde so viel schuften, wenn das nicht wäre?


  Ja, ich erinnere mich. Du hast Kaffee an deinem Arbeitsplatz getrunken.


  Und dabei etwas davon in den Computer verschüttet. Eine Reihe von Chips mußten ausgetauscht werden.


  Kasteron lachte.


  Unter solchen Umständen würde mir schon bei dem Gedanken an Kaffee schlecht werden.


  Selon grinste müde.


  Es war mit Zucker gesüßter Kaffee. Harold. Seitdem nehme ich keinen Zucker mehr.


  Kasteron nickte ihm zu und ging weiter.


  Der Polizeiroboter stand rot und beherrschend mitten im Raum. Kasteron erstattete Meldung und bat: Bitte, frage bei Rockwell, ihrer Firma, nach, ob sie so lange ausbleiben sollte  oder nein, besser noch, erkundige dich in New York, ob sie dort angekommen ist.


  Ich muß mich ohnehin an Rockwell wenden, um zu erfahren, welchen Auftrag sie in New York hatte. Erst dann kann ich dort weitersuchen.


  Harold Kasteron nickte verstehend. Er setzte sich auf einen Besucherstuhl und wartete. Der Roboter bewegte sich nicht. Das war auch gar nicht notwendig, da er alle Instrumente der Station drahtlos bedienen konnte. Seine Aktivität war nicht sichtbar. Kasteron wartete etwa zehn Minuten.


  New York hatte einen Sendeausfall, antwortete der Roboter dann, Lela Ball ist dort geblieben, um einen Auftrag abzuwarten, der erst morgen erteilt werden kann. Sie wird gegen 12 Uhr hier erwartet.


  Kasteron atmete auf, Lela lebte!


  Er dankte dem Roboter und verließ die Station. Als er an der Wohnung von Selon vorbeikam, blieb er stehen. Was sollte er tun? Er hatte keine Lust, Holorama zu sehen oder zu baden. Ohne Lela zum Tanzen zu gehen war auch reizlos. Er würde Selon einen Besuch abstatten. Vielleicht schlief er noch nicht.


  Er streckte die Hand nach dem Summerknopf aus, drückte ihn jedoch nicht.


  Und wenn er gerade eingeschlafen ist? dachte er. Dann wird er mich verfluchen, weil ich ihn gestört habe.


  Er zog die Hand zurück und wollte sich abwenden, als er ein Geräusch aus Selons Wohnung vernahm. Es hörte sich an, als habe der Freund die Tür mit dem Fuß berührt. Jetzt drückte er den Summer und wartete. Nach einigen Sekunden klopfte Kasteron gegen die Tür, und nun endlich öffnete sie sich.


  Ein fremder Mann trat auf den Gang heraus.


  Ja  was willst du? fragte er.


  Wo ist Selon?


  Selon? Was willst du von ihm?


  Das ist meine Sache, erwiderte Kasteron ungeduldig. Ich will Selon sprechen. Wo ist er?


  Komm rein, forderte der Mann ihn auf.


  Er trug eine mattblaue Kombination wie Kasteron auch. Das Kleidungsstück sah sehr neu aus. Es hatte überhaupt keine Falten und Dehnungen.


  Forschend blickte Kasteron den Fremden an. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit breiter Stirn und dunklen, unruhigen Augen. Ein dünner Bart zierte seine Oberlippe. Kasteron spürte, daß dieser Mann voller Unruhe war. Ihm fiel auf, daß die schmalen Hände zitterten und daß der andere mit einer eigenartig gepreßten Stimme sprach, so als gelänge es ihm nicht, aufgestaute Luft aus der Brust zu pressen. Er trat ein. In dem Zimmer Selons sah es unordentlich aus, ganz anders als sonst. Selon war ein Mann, dessen Ordnungsliebe Kasteron oft gestört hatte.


  Also  raus damit. Wo ist Selon?


  War er dein Freund?


  Unsinn. Mein Kollege.


  Er ist abgestuft worden.


  Abgestuft? fragte der Ingenieur überrascht. Warum sollte er abgestuft worden sein? Und wieso fragst du, ob er mein Freund war?


  Ich weiß nicht, warum Selon nicht mehr hier ist. Er ist es jedenfalls nicht. Ich bin für ihn aufgestuft worden. Ich wohne jetzt hier. Der Mann schob die Hände in die Hosentaschen und blickte sich nervös lächelnd um. Hier ist es wesentlich luxuriöser als unten.


  Na klar, wir verdienen ja auch mehr, sagte Kasteron. Er drehte sich um und verließ den Raum.


  Nichts für ungut, sagte er. Und viel Erfolg auf der neuen Stufe.


  Danke. Ich kann es gebrauchen.


  Die Tür fiel zu, und Kasteron kehrte zur Ordnungsstation zurück. Er war sicher, daß man Selon nicht abgestuft hatte. Dafür hatte kein Grund vorgelegen.


  Youell hielt sich in der Polizeistation auf. Er saß vor einem der Monitore und überprüfte einige schriftliche Angaben. Kasteron hätte sich an den Roboter wenden müssen, aber er sprach Youell an.


  Hallo, Youell, sagte er. Wieder auf den Beinen?


  Der Polizeichef vom fünften Hundert blickte überrascht auf. Erst jetzt bemerkte er, daß sein Gegner aus der Arena vor ihm stand. Ihm war nicht mehr anzusehen, was er hinter sich hatte. Er machte den Eindruck, als sei er wieder vollkommen hergestellt. Das neue Herz arbeitete offenbar einwandfrei. Sein Gesicht verdüsterte sich, und die Hände ballten sich zu Fäusten. Er erhob sich und kam drohend auf Kasteron zu. Aus seinen Augen schlug diesem der blanke Haß entgegen. Er hatte die tödlichen Verletzungen überwunden, doch die Demütigung hatte er nicht vergessen. Die seelischen Wunden waren tief, und um sie hatte sich kein Medronic gekümmert.


  Hast du noch immer nicht genug, Kasteron? Was willst du hier? Willst du Unruhe stiften?


  Ich möchte wissen, ob Selon abgestuft worden ist, erwiderte Kasteron gelassen. Die drohende Haltung des Polizeichefs beeindruckte ihn nicht. Ich war eben in seiner Wohnung. Ein anderer Mann hat sie vor wenigen Minuten bezogen. Er behauptet, aufgestuft worden zu sein.


  Youell schien ihren persönlichen Zwist vergessen zu haben. Er stieß einen Pfiff aus, strich sich mit der Hand über das Kinn und lachte stoßweise, so daß es sich beinahe so anhörte, als ob er huste.


  Ich dachte, so etwas erlebe ich nie, sagte er.


  Kasteron wußte nicht, wovon er sprach. Youell schien sich jedoch über die Mitteilung zu freuen, die er ihm gemacht hatte. Er ging zu einem Panzerschrank, der in die Wand eingebaut war, und öffnete ihn. Kasteron sah eine Reihe von Knöpfen, Meßgeräten, Skalen und Kontrollschirmen. Youell überprüfte die Geräte, nachdem er eine Sperre mit Hilfe eines Spezialschlüssels überwunden hatte. Dann tippte er drei verschiedene Knöpfe und beobachtete dabei einen der Monitore. Eine gerade, leuchtende Linie erschien auf dem Schirm. Vier Minuten lang geschah überhaupt nichts. Kasteron wollte sich bereits beschweren, daß er keine Antwort auf seine Frage nach Selon erhalten hatte, als sich plötzlich eine steile Zacke bildete. Sie schlug weit nach unten aus. Danach war wiederum nur die gerade Linie zu sehen.


  Youell stieß den Atem laut aus. Er blickte Kasteron überrascht an und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Die Situation schien für ihn tatsächlich ungewöhnlich zu sein.


  Er drückte einen großen Knopf, und die Linie erlosch. Dann schlug er die Panzertür zu und schloß sie sorgfältig ab.


  Dann wollen wir uns den jungen Mann mal ansehen, sagte er und verließ die Station. Kasteron folgte ihm verwundert. Er wußte nicht, was er von dem zu halten hatte, was er beobachtet hatte, und er konnte sich das Verhalten Youells nicht erklären. Die Nachricht von Selons Verschwinden hatte ihn seinen Haß vergessen lassen. Warum war Selon so wichtig, und wohin konnte er gegangen sein?


  Sollte er nicht absondern aufgestuft worden sein? Oder war er in irgendein polizeiliches Geschehen verwickelt, ohne selbst davon zu wissen?


  Youell wußte erstaunlicherweise, wo Selon wohnte. Als er die Tür zu seiner Wohnung erreichte, zog er einen Schlüssel aus der Tasche seiner Jacke und steckte ihn in das Schloß.


  Ich hätte es wissen müssen, wenn irgend jemand vom 430. aufgestuft worden wäre, sagte er zu Kasteron. Man hätte mir eine Nachricht durchgegeben. Das wird immer gemacht. Doch nichts dergleichen ist passiert. Der Kerl hat sich selbst aus einem unteren Stockwerk aufgestuft. Nur ein Idiot kann glauben, daß so etwas unentdeckt bleibt.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Selons Wohnung war leer. Youell blickte Kasteron an und lachte stoßweise. In seinen Augen funkelte es. Die Untersuchung schien ihn ungemein zu amüsieren.


  Ich dachte mir doch, daß der Kerl flüchten würde, erklärte er. Aber keine Sorge. Wir werden ihn finden.


  Plötzlich sah Kasteron etwas Rotes auf dem Kunststoffboden. Er ließ sich auf die Knie sinken und schlug die Decke zurück, die vom Bett bis auf den Fußboden herabhing.


  Selon, stammelte er. Es ist Selon.


  Youell kniete ebenfalls nieder. Unter dem Bett lag der Computerspezialist. Er war tot.


  Ich begreife das nicht, sagte Kasteron. Warum hat er das getan? Das ist doch sinnlos.


  Ja, das ist es, stimmte Youell zu. Der Mensch muß geistesgestört sein. Natürlich wußte er, daß es uns hier oben besser geht als denen da unten. Vermutlich dachte er nicht daran, daß wir auch mehr leisten. Er glaubte wohl, es genüge, sich eine Wohnung und das Armband von einem Vierhundertdreißiger zu beschaffen, um hier leben zu können. Die da unten sind ganz verrückt nach dem Komfort, den wir uns leisten können.


  Kasteron lächelte. Warum sprach Youell immer nur von denen da unten? Dachte er nicht daran, daß es über dem 430. Stock noch sehr viel mehr Stockwerke gab, von denen ein jedes zugleich auch höheren Lebensstandard, mehr Luxus bedeutete? Er selbst war kein Vierhundertdreißiger. Seine Wohnung befand sich im 499. Stockwerk, wie es sich für einen Mann gehörte, der die Polizeigewalt über einen so großen Teil des Hauses hatte.


  Der Transmitterspezialist fragte sich, wie es wohl jenseits von 499 aussehen mochte. Der 431. Stock interessierte ihn nicht. Dort war er schon oft genug gewesen. Ebenso in allen Stockwerken bis hinauf zu 499. Seine Gedanken richteten sich auf den 500. oder 600. Stock. Er glaubte, sich vorstellen zu können, wie man dort oben lebte. Wahrscheinlich waren die Zimmer etwas größer. Vielleicht hatte man zwei Räume statt nur einem wie hier. Es mochte ein Bad dazu geben. Die Musikanlagen waren wahrscheinlich besser, ebenso wie die Hologrammgeräte und möglicherweise die Programme.


  An die Stockwerke, die noch darüber lagen, mochte er nicht denken. Das Leben dort überstieg seine Vorstellungskraft. Er mußte daran denken, daß es Filme gab, die jene hohen Lebensbereiche als Hintergrund hatten. Doch er glaubte ihnen nicht. Er war überzeugt davon, daß sie nichts als Propaganda waren und lediglich dazu dienten, die Zuschauer zu motivieren. Sie sollten den Ehrgeiz anstacheln und eine höhere Leistung bewirken. Die Realität sah vermutlich ganz anders aus.


  Der Roboter erschien in der Tür zum Gang.


  Wirf Selon in den Konverter, befahl Youell so kalt und unbeteiligt, als gehe es wirklich nur darum, Abfall zu beseitigen. Er deutete auf den Toten. Wir wissen, wer der Mörder ist. Die Wohnung muß gereinigt werden.


  Dann stieß er seine Hand gegen Kasterons Schulter, um ihm auf diese Weise zu bedeuten, daß er auf den Gang hinausgehen sollte.


  Du mußt ihn identifizieren, sagte er.


  Der Ingenieur nickte. Er war zutiefst erschüttert, und er verstand nicht, daß Youell so unbeteiligt blieb. Immerhin war nicht irgendein technisches Versagen eingetroffen, sondern ein Mensch war getötet worden.


  Er blickte erst nach links und dann nach rechts, ohne jedoch wirklich etwas wahrzunehmen. Er dachte an seine letzte Begegnung mit Selon, und er fragte sich, warum es ausgerechnet diesen kleinen und bescheidenen Mann getroffen hatte.


  Was ist los mit dir? fragte Youell. Reiß dich gefälligst zusammen. Siehst du den Kerl irgendwo?


  Der Gang verlief in einer leichten Biegung. Auf der Außenseite, der Fensterseite, lagen die Wohnungen, auf der Innenseite die Arbeitsräume verschiedenster Art, zusammen mit den Erholungszentren und robotischen Dienstleistungsbetrieben. Hinter den spiegelnden Scheiben eines Restaurants drängten sich die Männer um die Tische. An einigen Spielautomaten trugen mehrere Frauen einen Wettkampf aus. Etwa zwanzig Meter von Kasteron entfernt sahen Männer und Frauen einem Künstler zu, der die Wand mit einer Zeichnung verzierte. Und irgendwo versteckte sich der Mörder. Er hatte das Armband von Selon. Es gewährte ihm Zutritt zu allen öffentlichen Räumen auf diesem Stockwerk. Es ermöglichte ihm sogar, die anderen Stockwerke im fünften Hundert zu betreten, soweit sich dort Räume für die Allgemeinheit befanden.


  Kasteron war überzeugt, daß die Chancen für den Mörder doch nicht so klein waren, wie es Youell ihn glauben machen wollte. Er hatte nahezu unbegrenzte Möglichkeiten, sich zu verstecken. Youells Zuversicht konnte nicht gerechtfertigt sein.


  Sind solche Verbrechen schon oft vorgekommen? fragte er den Ordnungshüter. Ich meine, haben schon oft Männer oder Frauen versucht, sich selbst aufzustufen?


  So etwas ist äußerst selten. Ich sagte ja schon, daß ich es noch nicht erlebt habe, antwortete Youell. Er blickte auf Kasteron herab, und seine Augen verengten sich. Eins will ich wissen: Wie konntest du mich besiegen? Was war das für ein gemeiner Trick?


  Du hast mich unterschätzt. Das war alles.


  Ich will eine Revanche, verstehst du? Man lacht über mich, weil ich mit 98 Punkten gegen dich verloren habe. 98 Punkte! Ich habe bisher nie mehr als 10 Punkte abgegeben. Kannst du dir vorstellen, was das für mich bedeutet?


  Kasteron zuckte mit den Achseln. Er zeigte auf die Schneiderei. Eine junge Frau stürzte mit allen Anzeichen des Entsetzens aus der Service-Station.


  Youell begriff. Er eilte zur Schneiderei, ohne auf die Frau zu achten. Kasteron folgte ihm. Youell ging langsam, fast gemächlich, so als sei er ganz sicher, daß er nicht zu spät kommen würde. Als sie die Schneiderei betraten, sah Kasteron den Mörder auf dem Boden des Maßraumes liegen. Der Mann, der sich selbst aufgestuft hatte, streckte Arme und Beine weit von sich. Sein Kopf war blutig. Youell pfiff leise vor sich hin und beugte sich über ihn.


  Ihm sind die Kopfadern geplatzt, erklärte er, wobei er die Finger leicht gegen den Schädel des Toten drückte. Ich sagte es ja  er war krank.


  Kasteron entdeckte etwas anderes. Er sagte jedoch nichts, sondern legte seine Hand ebenfalls gegen den Schädel des Toten. Youell wandte sich bereits der Tür zu, und der Wachhabende trat ein.


  In den Konverter mit der Leiche, befahl der Polizeichef.


  Kasteron kniete noch immer neben dem Toten. Er erkannte, daß dem Mörder keine Adern geplatzt waren. Der Kopf fühlte sich an, als sei er von innen heraus gesprengt worden. Der Ingenieur dachte an das zurück, was er bisher immer als Anfall bezeichnet hatte. Diesen hatte er auch hier in der Schneiderei gehabt. Er erinnerte sich an die plötzlich auftretenden Kopfschmerzen und an die nachfolgende Bewußtlosigkeit.


  Nachdenklich erhob er sich, während der Roboter den Toten aufhob und hinaustrug. Er verließ die Service-Station und trat auf den Gang hinaus. Youell kehrte mit ausgreifenden Schritten zur Ordnungsstation zurück, ohne sich von ihm zu verabschieden oder ihm auch nur ein Wort zu gönnen.


  Kasteron eilte zu seiner Wohnung. Er fühlte das Blut in seinem Kopf pochen. Er fürchtete, jeden Augenblick heftig einsetzende Kopfschmerzen zu verspüren, aber nichts geschah. Er erreichte seine Wohnung und schloß die Tür hinter sich. Aufatmend ließ er sich auf das Bett sinken, stand jedoch gleich wieder auf und zapfte sich einen Whisky an der Bar. Er trank hastig drei Gläser nacheinander aus, dann spürte er die Wirkung des Alkohols. Als er ein viertes Glas haben wollte, leuchtete ein rotes Licht auf. Kasteron fluchte.


  So betrunken bin ich noch nicht, begehrte er auf, aber es half nichts. Die Bar spendete nur noch alkoholfreie Getränke. Er wählte Mineralwasser, um sich den Mund auszuspülen.


  Dann legte er sich wieder auf das Bett und blickte gegen die Decke. Er versuchte nicht zu denken. Dabei schlief er ein.
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  Kasteron wachte um zwei Uhr in der Nacht auf. Es dauerte einige Zeit, bis er zu sich kam. Er hatte Kopfschmerzen, aber sie beunruhigten ihn nicht. Er wußte, daß sie dem Whisky zuzuschreiben waren. Als er sich an das Geschehen erinnerte, stand er auf und verließ sein Zimmer. Er ging zu den Etagenduschen. Niemand hielt sich zu dieser Zeit darin auf, so daß er sich ausgiebig von den Wasserstrahlen durchmassieren lassen konnte.


  Danach kehrte er in seine Wohnung zurück, legte sich auf das Bett und rauchte eine Zigarette.


  Er überlegte lange. Er wußte, daß etwas mit ihm geschehen war, was von der Norm abwich. Es gab jemanden, der darüber informiert war und der ihm die Wahrheit verschwieg. Er würde keine Ruhe mehr finden, wenn er keine Antwort auf seine Fragen erhielt. Das wurde ihm um so klarer, je länger er darüber nachdachte. Zugleich begriff er aber auch, daß sich sein Leben radikal ändern würde, wenn er versuchte herauszufinden, ob er bei dem Anfall manipuliert worden war. Er zögerte lange, weil er sich des Risikos bewußt war, dann aber nahm er einen flachen Koffer aus dem Schrank. Es war ein Behälter für die Spezialwerkzeuge, die er als Koerzitivfrequenzingenieur verwendete. Er nahm einige Werkzeuge heraus, löschte das Licht und verließ seine Wohnung. Entschlossen ging er über den Gang bis zum Arztzentrum, das etwa zweihundert Meter entfernt war. Er schob einen dünnen Stab in das Spezialschloß, drehte und wendete ihn einige Male hin und her und stieß die Tür dann auf. Er schaltete das Licht ein und ging sofort zu der Tür, hinter der der menschliche Arzt nach der Untersuchung verschwunden war. Sie ließ sich ebenfalls in einer knappen Minute öffnen. Als er den Raum betrat, in dem die Hologrammaufnahmen verwahrt wurden, hörte er den Ordnungsroboter hinter sich. Gelassen drehte er sich um. Er hatte damit gerechnet, daß der Wachhabende früher oder später in diesen Räumen erscheinen würde.


  Was machen Sie hier? fragte der Roboter.


  Kasteron verschränkte die Arme vor der Brust. Er wippte leicht auf den Fußballen und blickte den Roboter an, als habe dieser sich ihm unterzuordnen. Er wußte, daß die Elektronik ihn genau beobachtete und jede seiner Reaktionen bewertete.


  Du weißt, daß heute ein Mörder auf dem Stockwerk gestorben ist?


  Das ist mir bekannt. Er ist im Konverter verbrannt worden.


  Youell hat etwas Entscheidendes übersehen, behauptete Kasteron.


  Das ist nicht möglich.


  Dreh dich um, forderte der Ingenieur die Maschine auf, dann siehst du, was ich meine.


  Das Elektronenhirn ließ sich täuschen. Der Roboter schwenkte herum. Als Kasteron schräg hinter ihm stand, trat er rasch an ihn heran und drückte ihm ein kleines Gerät in den Nacken. Die Bewegungen des Automaten erstarben. Der Ingenieur führte das Gerät vom Nacken zum Kopf des Roboters hinauf. Alle Geräusche im Inneren des Wachhabenden versiegten. Der Roboter war tot  elektronisch ausgeschaltet.


  Kasteron löste vier Schrauben im Rücken der roten Gestalt und nahm eine Platte ab. Das Gedächtnis des Roboters lag vor ihm. Es konzentrierte sich auf eine Diskette, die einen Durchmesser von wenigen Zentimetern hatte. Er zog sie heraus und warf sie in den Abfallschacht. Niemand würde je erfahren, was der Roboter hier gesehen hatte.


  Danach suchte er das Hologrammarchiv durch, fand endlich seine Gehirntomographie und schob sie in den Projektor. Er wußte nicht, was er erwartet hatte, doch als er die Metallkapsel sah, stöhnte er entsetzt auf.


  Das war es also!


  Der Mörder von Selon war von der Kapsel getötet worden. Sie war explodiert und hatte sein Gehirn zerrissen und einen Teil seines Schädels aufgebrochen.


  Stöhnend preßte er die Hände an den Kopf. Er glaubte, das Ding in seinem Hirn fühlen zu können. Es schien, als strahle es Kälte aus. Er wußte, daß er sich täuschte, doch das Wissen half ihm nichts. Ihm wurde übel, und er mußte sich setzen. Er fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Seine Atemwege schienen sich zu verengen. Er mußte mit weit geöffnetem Mund atmen, um das Gefühl der Atemnot zu überwinden.


  Er erwartete die Explosion, und er wurde sich zugleich darüber klar, daß er sie nicht mehr spüren würde, wenn sie kam. Sie würde sein Gehirn zerstört haben, bevor er sich des Anschlags bewußt werden konnte.


  Warum kam der tödliche Schlag nicht? Hatte niemand außer dem Wachhabenden entdeckt, daß er hier eingedrungen war?


  Er dachte an Youell. Der Polizeichef schlief, aber am nächsten Morgen würde er fraglos alles erfahren. Würde er dann an den Panzerschrank gehen und einen Knopf drücken, um damit die Explosion in seinem Kopf auszulösen?


  Kasteron blickte auf seine Hände. Er konnte sie nicht ruhig halten.


  Er mußte sich wehren!


  Er schob das Hologrammblatt ins Archiv zurück, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte alles ab, was er glaubte berührt zu haben. Er versuchte alle Spuren, die er hinterlassen hatte, zu beseitigen. Als er das Archiv gereinigt hatte, beschäftigte er sich mit dem Roboter. Er schraubte die Platte wieder auf den Rücken, um seine Gegner möglichst lange aufzuhalten. Dann blickte er sich suchend um. Seine Blicke fielen auf das Kameraobjektiv über der Eingangstür.


  Er ging hin, säuberte auch die Tür von Fingerabdrücken und schloß sie von außen wieder ab. Über den langen Gang, der sich menschenleer bis in kaum noch erkennbare Ferne erstreckte, kam er zur Polizeistation. Wie nicht anders zu erwarten, war sie unbesetzt. Er begann zielstrebig zu suchen. Er vermutete die Beobachtungsanlage des Stocks hier, war sich seiner Sache jedoch nicht völlig sicher. Er fand einen Holographen und schaltete ihn ein. Das Bild der Arztstation mit dem Roboter erschien. Er atmete auf und ließ sich auf einen Hocker sinken, um sich etwas zu erholen. Jetzt spürte er die außerordentliche Anspannung, unter der er nun schon seit mehr als einer Stunde stand.


  Der Roboter hatte den Gang beobachtet. Er hatte gesehen, daß er die Tür zum Medronic-Center aufgebrochen hatte. Dann hatte er auf die Station umgeschaltet, um ihn auch dort im Auge zu behalten.


  Gab es wirklich nur diese eine Beobachtungsmöglichkeit? Er zweifelte daran, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß der Ordnungshüter darauf verzichtete, zugleich auch den Gang unter Kontrolle zu behalten.


  Er blickte auf die Uhr. Es war schon nach drei. Nun blieb ihm noch eine knappe Stunde, bis es auf dem Gang lebhafter wurde.


  Er löste die Deckplatte des Holographen ab und verfolgte dann die Hauptkabel zum Computer. Von hier aus entdeckte er die Verbindung zu einem Aufzeichnungsgerät, nachdem er die Hauptkombinationsmöglichkeiten entschlüsselt hatte, die der Computer bot. Das Speicheraggregat sah äußerst kompliziert aus. Dennoch fand er schließlich die Hologrammplatten. Er schob sie in das Bildgerät und konnte jetzt mit eigenen Augen sehen, wie er sein Zimmer verließ und zur Arztstation ging, um diese aufzubrechen.


  Er löschte das Hologramm bis auf einen kleinen Rest, der nur den leeren Gang zeigte. Wenn er ein wenig Glück hatte, würde niemand bemerken, daß er seine Spuren vernichtet hatte. Jetzt überprüfte er auch die anderen Hologrammscheiben. Sie zeigten die verschiedenen Stationen des 430. Stocks  die Schneiderei, das Duschbad, die Schuhmacherei, das Illusionstheater, das Sonnenbad und weitere Abteilungen.


  Kasteron entschloß sich dazu, sie alle so weit zu löschen, bis die Scheiben nur noch einen grauen Nebel im Projektionsfeld erzeugten. Danach trennte er ein wichtiges Kabel des Aufzeichnungsgerätes von einer Verbindungsstelle ab und löste einen Kurzschluß in einer Schaltung aus, so daß zwei weitere Relais und einige Mikrospeicher ausfielen. Er hoffte, daß die entstandenen Defekte ausreichten, Youell zu täuschen.


  Jetzt blieb ihm nur noch eine Viertelstunde. Er lief in die Arztstation, wo er den Roboter vorfand. Mühsam schleppte er ihn auf den Gang hinaus. Er schwitzte. Die Füße des Roboters, die über den Boden schleiften, verursachten laute Geräusche, doch niemand wurde dadurch aus seinem Zimmer gelockt.


  Kasteron atmete auf, als er den Automaten endlich in den Gravoschacht schieben konnte.


  Die rote Gestalt verharrte schwebend vor der Öffnung des 430. Stockwerks.


  In fliegender Hast schraubte Kasteron die Schutzplatte vor dem Identikator ab, löste zwei Kabel von den Schaltungen und führte sie zusammen. Das Gravitationsfeld im Schacht fiel aus. Der Roboter stürzte in die Tiefe, als die Schwerkraft der Erde auch im Schacht wirksam wurde. Kasteron befestigte das Kabel wieder und schraubte die Platte an. Er blickte in den Schacht. Tief unten konnte er den Roboter in der erleuchteten Röhre sehen. Das jetzt wieder aufgebaute Gravitationsfeld, das die Schwerkraft im Schacht neutralisierte, hielt ihn fest.


  Kasteron wischte die Spuren ab, die seine Finger an der Wand zurückgelassen hatten, und lief zu seiner Wohnung. Aufatmend lehnte er sich gegen die Tür, als diese hinter ihm zugefallen war.


  Sekunden später hörte er die Schritte des Mannes, der an seiner Wohnung vorbeiging. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis der Alarm ausgelöst wurde.


  Kasteron entkleidete sich und legte sich ins Bett. Er hatte sich gerade zugedeckt, als die Alarmglocke schrillte.


  Er preßte seine Hände gegen den Kopf.


  Hatte er einen Fehler gemacht? Hatte er irgendwo Spuren hinterlassen, die auf ihn als Täter hinwiesen?


  


  Minuten nur waren vergangen. Auf dem Gang wurde es immer lauter. Kasteron wurde sich dessen bewußt, daß er sich falsch verhielt. Alle Vierhundertdreißiger verließen ihre Wohnungen, um zu sehen, was passiert war. Nur er blieb im Bett. Damit mußte er sich verraten.


  Er erhob sich, kleidete sich in aller Ruhe wieder an und trank einen Schluck Kaffee, den er aus der Leitung abzapfte. Er merkte, daß seine Kleidung verschwitzt war. Doch ihm blieb keine Wahl. Da er keine Kleidung zum Wechseln besaß, mußte er so hinausgehen, wie er war.


  Er zündete sich eine Zigarette an und stieß die Tür auf. Die Alarmglocken schrillten immer noch, da der Roboter nicht in der Station war, um sie abzuschalten. Larry Youell lief über den Gang und verschwand in der Station. Wenig später verstummten die Alarmglocken. Kasteron blickte sich um. Überall standen die Männer und Frauen, die hier wohnten, vor den Türen und schwatzten aufgeregt miteinander. Sie schienen zu glauben, daß es wiederum eine technische Panne gegeben und diese den Alarm ausgelöst hatte.


  Ein blauer Roboter erschien in der Öffnung des Gravitationsschachtes. Er brachte den Wachhabenden mit und stellte ihn vor dem Schacht ab. Zugleich kehrte Youell von der Station zurück.


  Loslassen, befahl er.


  Der Roboter zog seine Hand zurück, und der Wachhabende fiel um. Krachend stürzte er auf den Boden. Er war nun nichts weiter als eine leblose Maschine, vor der sich niemand zu fürchten brauchte. Doch gerade das steigerte die Unruhe auf dem 430. noch mehr. Niemand schien begreifen zu können, daß ein Roboter ausgefallen war. So etwas war noch nie geschehen.


  Youell beugte sich über die Maschine und schraubte die Schutzplatte auf ihrem Rücken ab. Als er sie aufklappte und das leere Diskettenfach sah, erbleichte er. Nun stand zweifelsfrei fest, daß ein Verbrechen geschehen war.


  Er richtete sich auf und blickte die Männer und Frauen an, die einen Halbkreis um ihn gebildet hatten. Für Sekunden blieben seine Blicke auf Kasteron haften, als ahnte er, daß dieser der Schuldige war.


  Doch dann entdeckte er ein rothaariges Mädchen. Es wollte sich gerade in diesem Augenblick wieder in eine der Wohnungen zurückziehen.


  Halt, hiergeblieben, rief er. Dabei stieg er über den Roboter hinweg und ging auf die Zimmertür zu. Wilkmann, ein Hologramm-Ingenieur aus der Exportabteilung der Firma Rockwell, stellte sich ihm entgegen.


  Wir haben damit nichts zu tun, schrie er. Er zitterte am ganzen Leib. Er hatte Angst.


  Das Mädchen erschien wieder in der Tür. Kasteron kannte sie nicht, sie konnte keine Vierhundertdreißigerin sein. Youell wollte Wilkmann zur Seite stoßen, doch dieser setzte sich zur Wehr, und der Polizist stürzte.


  Robot, schrie Youell.


  Der blaue Ordnungshüter machte einen Satz. Sein Waffenarm hob sich mit einem Ruck. Er zielte auf die Männer und Frauen, die neben und hinter Wilkmann standen. Sie rannten auseinander und prallten dabei mit anderen Neugierigen zusammen. Eine Panik drohte auszubrechen, doch da geschah etwas Seltsames.


  Kasteron, der sich ebenfalls zurückziehen wollte, um aus dem Schußbereich des Roboters zu kommen, stand an der Tür zu seiner Wohnung, als es passierte. Die Männer und Frauen neben ihm erstarrten mitten in der Bewegung. Diejenigen, die gerade weglaufen wollten, stürzten zu Boden und blieben regungslos liegen. Youell, der sich soeben erheben wollte, streckte einen Arm nach oben und stützte sich mit dem anderen auf. Er blieb in dieser Haltung.


  Es schien, als sei die Zeit stehengeblieben.


  Kasteron blickte fassungslos in die Gesichter seiner Nachbarn. Es war ihm, als starrten ihn leblose Puppen an, die irgend jemand aufgestellt und in eine bestimmte Position gebracht hatte.


  Der Roboter drehte sich langsam im Kreis. Als Kasteron in sein Blickfeld geriet, bewegte sich der Ingenieur auch nicht mehr. Leicht nach vorn gebeugt wartete er ab, bis sich die Linsen des Wachhabenden wieder von ihm abwandten. Dann entspannte er sich.


  Er selbst fühlte nichts.


  Er begriff nicht, was geschehen war. Eben noch befanden sich alle Menschen auf der 430. am Rande einer Panik, sie setzten zu unkontrollierter Flucht an  und dann wurde jede Entwicklung gestoppt, und alle verweilten wie leblose Puppen.


  Aus dem Gravitationsschacht kamen zwei weitere blaue Roboter. Einer von ihnen entfernte sich links vom Schacht, der andere ging in Richtung der Polizeistation. In fünfzig Metern Entfernung vom Schacht blieben sie stehen.


  Plötzlich bewegte sich Youell wieder. Er erhob sich mit ruhiger fließender Bewegung. Auch in die anderen kam wieder Leben. Sie setzten ihre Bewegungen dort fort, wo sie unterbrochen worden waren, und keiner von denen, die standen, schien sich dessen bewußt zu sein, daß etwas Ungewohnliches geschehen war. Diejenigen, die zu Boden gestürzt waren, rafften sich auf. Sie blickten sich verwirrt um, stellten aber keine Fragen. Und jetzt hallten die metallischen Stimmen der drei Roboter über den Gang des 430. Stockwerks.


  Ruhe bewahren! Kehren Sie sofort in Ihre Wohnungen zurück. Wer die Ordnung beachtet, hat nichts zu befürchten. Wir sind hier, um Ihre Freiheit zu schützen, nicht um Sie zu bedrohen.


  Kasteron nutzte die Gelegenheit, um in seine Wohnung zu gehen. Er ließ sich auf sein Bett sinken und preßte die Hände vor das Gesicht.


  Warum waren alle anderen erstarrt, während er die Kontrolle über seinen Körper behalten hatte?


  Hatte er sich geirrt? Sollte er der einzige von allen sein, der eine Matallkapsel im Kopf hatte? Waren die anderen das Opfer des unhörbaren Befehls geworden, weil sie diese Kapsel nicht hatten?


  Er merkte, daß er sich in eine Sackgasse verrannt hatte. Eben noch glaubte er, etwas Licht in das Dunkel seiner Existenz gebracht zu haben. Jetzt wußte er weniger als zuvor. Das neuerworbene Wissen hatte ihn nur verwirrt und die Rätsel verdichtet.


  Gab es niemanden, der ihm helfen konnte?


  Er hörte Schritte und drehte den Kopf zur Tür. Sie öffnete sich. Youell stand vor ihm. Er brachte einen Mann mit, den Kasteron schon einmal gesehen hatte. Er erinnerte sich. Es war der Mann, dem er in der Schneiderei begegnet war und den er vor sich gesehen hatte, als er aus seiner Ohnmacht erwacht war. Es war jener Mann mit der eigenartigen Frisur und der tief aus der Kehle kommenden Stimme.


  Das ist Harold Kasteron, Mr. Kanoy, sagte Youell.


  Der Ingenieur blieb auf dem Bett sitzen und rührte sich nicht. Ihm war, als sei er gelähmt, als könne er sich nicht bewegen. Gerade seine Unbeweglichkeit schien Youell und Kanoy jedoch zufriedenzustellen. Der Polizeichef warf die Tür wieder zu. Die Schritte entfernten sich.
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  Als Lela plötzlich vor ihm stand, löste sich seine Spannung. Er schlang die Arme um sie.


  Ich hatte Angst um dich, flüsterte er.


  Dafür gab es keinen Grund, entgegnete sie lachend.


  Er erklärte ihr, daß es einen Defekt im Transmitter gegeben hatte, aber es interessierte sie kaum. Dagegen schien es sie lebhaft zu amüsieren, daß Wilkmann ein Mädchen aus den unteren Stockwerken bei sich gehabt hatte.


  Warum muß er sich auch so ein billiges Ding mit heraufnehmen? meinte sie. Es gibt doch genug Mädchen auf 430.


  Sie blickte ihn nachdenklich an.


  Glaubst du, daß er den Roboter zerstört hat?


  Kasteron schüttelte den Kopf.


  Warum sollte er es getan haben? fragte er. Er schob seine Hand unter ihren Arm und erinnerte sie daran, daß sie ihren Vater besuchen wollten.


  Wollten wir das wirklich? fragte sie.


  Er nickte. Sie schien sich zu erinnern und stimmte zu.


  Komm, sagte sie. Sie gingen zum Gravitationsschacht. Dabei kamen sie an der Tabakwarenausgabe vorbei. Kasteron legte sein Armband an das Auge und konnte zwei Packungen Zigaretten und Zigarren entnehmen.


  Moment mal, protestierte er. Ich habe fünf Packungen Zigaretten verlangt.


  Wir haben das registriert, erwiderte der Automat, wir sind jedoch etwas in Sorge um Ihren Gesundheitszustand, Mr. Kasteron. Sie rauchen etwas viel in letzter Zeit.


  Das ist meine Sache, erwiderte er unwirsch.


  Wir alle können nur frei sein, wenn wir unsere Gesundheit als unser höchstes Gut pflegen, erklärte die Maschine.


  Kasteron wollte zwei weitere Packungen fordern, doch Lela legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm.


  Laß doch, mahnte sie. Du kannst dir ja später noch welche holen. Außerdem hat der Kasten wirklich nicht unrecht. Du rauchst etwas zuviel.


  Na schön, lenkte er ein. So gut ist die Raucherei bestimmt nicht.


  Er versetzte dem Automaten einen leichten Fußtritt und ging mit der jungen Frau zum Schacht. Sie glitten nach unten bis zum Stockwerk 80. Schon auf dem Weg dorthin erregten sie Aufsehen bei den Bewohnern der unteren Bereiche, da sie die rote Kleidung der Vierhundertdreißiger angelegt hatten. Mit ihr fielen sie überall auf. Kasteron konnte sich nicht daran erinnern, jemals so weit unten gewesen zu sein.


  Fast alle Männer und Frauen trugen dunkle Kombinationen aus sehr einfachem Stoff. Es war zu erkennen, daß die meisten der Unteren schwere körperliche Arbeit leisteten. Ihre Gesichter waren zumeist grob geschnitten und blaß. Offensichtlich gab es hier unten keine Bäder mit Sonneneinstrahlung, wo man sich bräunen lassen konnte. Auch die Ernährung schien nicht so ausgewogen zu sein.


  Im 80. Stockwerk stiegen sie aus. Sie kamen in eine schlecht beleuchtete Halle mit zahlreichen Ausgabestationen für Arbeitsmaterial, Kleidung und Tabakwaren. Kasteron fiel auf, daß viele Männer und Frauen in den Ständen arbeiteten und bedienten. Das gab es weiter oben nicht, dort nutzte man die billige Arbeitskraft der Roboter für solche Dienste.


  Lela kannte sich aus. Selbstbewußt durchquerte sie die Halle und kümmerte sich nicht um die Blicke der Menschen, die hier lebten. Sie trat an ein Stahltor und legte ihr Armband an das Kontrollauge.


  Wen wollen Sie besuchen? fragte eine Roboterstimme.


  Meinen Vater, Emph Ball, antwortete sie mit fester Stimme.


  Wer ist der Mann in Ihrer Begleitung?


  Das ist Harold Kasteron  er wird mein Mann werden.


  Kasteron blickte sie überrascht an. Sie lächelte und zog die Augenbrauen schelmisch nach oben. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte: Oder etwa nicht?


  Das Tor öffnete sich. Sie betraten eine Schleuse. Als sich die Schotte hinter ihnen geschlossen hatten, rollten die Stahllamellen vor ihnen auseinander. Sie blickten auf ein Rollband, das durch einen hell erleuchteten Tunnel führte. Lela nahm seine Hand und half ihm, auf das Band zu treten. Erstaunt sah Kasteron sich um. Sie glitten durch einen gläsernen Tunnel, der hin und wieder durch Betonpfeiler gestützt wurde, zu einem anderen Haus hinüber. Das Haus war bei weitem nicht so groß wie jenes, in dem sie selbst lebten.


  Kasteron drehte sich um und blickte zurück. Er hielt den Atem an, als er das Haus, aus dem sie kamen, zum erstenmal von außen sah. Es ragte so unvorstellbar weit vor ihm auf, daß er das Ende nicht erkennen konnte. Weit, weit über ihnen verschwand die gläserne Wand des Hauses in den Wolken. Das Gebäude dehnte sich zugleich links und rechts von ihnen aus, ohne daß ein Ende abzusehen war. Kasteron hatte das Gefühl, die Masse des Hauses müsse ihn erschlagen. Ihn schwindelte, und er hielt Lelas Arm fest.


  Doch die eigentliche Überraschung stand ihm noch bevor.


  Als Kasteron nach unten blickte, begann sein Herz wie rasend zu klopfen. Aus der Höhe des 80. Stockwerks konnte er Einzelheiten auf dem Erdboden ausmachen, von deren Existenz er nicht das geringste geahnt hatte. Da waren Pflanzen, die größer waren als er. Die Golden-Gate-Brücke sah von hier viel zerstörter und zerfallener, zugleich aber auch viel mächtiger aus als von der Höhe des 430. Stockwerks. Der Anblick der San-Francisco-Bay überwältigte ihn nahezu.


  Es ist schön da draußen, sagte er.


  Lela nickte.


  Ja, es ist wirklich schön, stimmte sie zu.


  Man möchte fast hinauslaufen, murmelte er. Lela, geht es dir auch so?


  Sie blickte nach draußen und schüttelte den Kopf.


  Ich möchte noch ein bißchen leben, antwortete sie. Sie küßte ihn. Was sollen wir da draußen?


  Er zuckte mit den Achseln und blickte nach vorn. Sie hatten das Ende des glänzenden Tunnels fast erreicht. Er konnte nur noch einmal kurz nach oben blicken, dann glitten sie vom Laufband herunter und standen vor einer Stahlschleuse.


  Lelas Armband öffnete sie.


  Kasteron preßte die Hand vor das Gesicht, als ihm eine Welle übelsten Geruchs entgegenschlug. Schwüle Hitze trieb ihm den Schweiß aus den Poren.


  Lela schien nichts davon zu spüren. Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Jetzt kamen sie nicht in eine Halle, wie er erwartet hatte, sondern in einen breiten Gang, der mit mehreren Gittern verriegelt war. Die Sperren öffneten sich, als Lela ihr Armband vorlegte. Kasteron fiel vor allem der Schmutz auf, der Boden und Wände bedeckte. Lela warnte ihn davor, die Gitter zu berühren.


  Am Ende des Ganges stießen sie auf den Antigravschacht. Im programmierten Schwerefeld schwebten sie in die Höhe, bis sie den 167. Stock erreichten. Kasteron hatte erwartet, daß die Wohnbezirke auch hier immer besser und heller werden würden, je höher sie kamen, aber er sah sich enttäuscht. Die Unterschiede waren kaum zu spüren. Der 167. Stock war nicht wesentlich heller und sauberer als der 80. Und es roch auch nicht besser.


  Sie verließen den Schacht und traten auf den Gang hinaus. Alte Männer und Frauen standen herum und schwatzten miteinander. Die Ankunft der Besucher war eine Sensation, die sich sofort herumsprach. Die Türen öffneten sich, und aus den Wohnungen kamen weitere Menschen heraus. Kasteron hatte den Eindruck, daß alle Bewohner des 167. Stockwerks ihre Wohnräume verließen, nur um sie beide anzustarren. Lela ging eilig zu einer Tür, auf der die Zahl 8947 stand. Auf dem Wege dorthin schien sie niemanden zu sehen. Er dagegen verzögerte einige Male seine Schritte, wandte sich den Alten zu und blickte sie an. Unsicher grüßte er. Ernst, fast feierlich erwiderten sie seine Grüße, und immer wieder hatte er den Eindruck, daß einer der Alten mit ihm sprechen wollte, doch keiner von ihnen brachte etwas über seine Lippen.


  Nun komm schon, drängte Lela. Sie öffnete die Tür mit der Zahl 8947, ohne anzuklopfen, und zog Kasteron mit in den Raum.


  Hallo, Paps, rief sie fröhlich.


  In dem Raum standen vier Betten, auf denen grobe Decken lagen. Das Fenster war fast blind und ließ kaum noch Licht durch. An der linken Seitenwand hing ein holographischer Projektor, auf der rechten Seite waren ein Zapfhahn mit zwei Wahlmöglichkeiten und eine Essensausgabe angebracht worden. Von der Decke hing eine primitive Lampe herab, wie sie Kasteron in dieser Form noch nie gesehen hatte. Er war unauffällige Leuchtelemente an der Decke gewohnt, nicht aber tropfenförmige Gebilde, die an einem langen Draht hingen. Über diese bescheidenen Dinge hinaus gab es keine Einrichtung.


  Vier alte Männer saßen auf den Betten. Sie trugen graue Hemden und Hosen. Sie hielten Karten in den Händen, die sie nun zur Seite legten. Offenbar hatten sie sich mit einem Spiel die Zeit vertrieben. Einer von ihnen erhob sich und blickte überrascht auf das Mädchen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangen waren grau und eingefallen. Unverkennbar aber war die Ähnlichkeit mit Lela. Seine Stirn hatte die gleiche hohe und etwas eckige Form, und auch seine Augen waren etwas schräg gestellt. Seine Hände zitterten, als sie sich Lela entgegenstreckten, um sie zu begrüßen.


  Macht, daß ihr rauskommt, ihr alten Säcke, rief er den anderen Männern mit erstaunlich kräftiger Stimme zu, nachdem er Lela auf die Wangen geküßt hatte. Sie fluchten enttäuscht, lehnten sich jedoch nicht auf, sondern verließen das Zimmer.


  Jetzt fand der Alte Zeit, Kasteron zu begrüßen. Er ergriff dessen Hand und drückte sie immer wieder.


  Wissen Sie, junger Mann, daß Sie seit zwölf Jahren der erste sind, der gekommen ist, um einen Mann zu besuchen, mit dem er nicht verwandt ist? fragte er.


  Harold Kasteron legte die Zigaretten auf das Bett des Alten und setzte sich. Während Lela ihrem Vater erklärte, wer er war, ging ihm auf, daß sie ihren Vater offenbar seit zwei Jahren nicht mehr besucht hatte. Doch daraus machte er ihr keinen Vorwurf. Er selbst hatte seinen Vater noch nie gesehen. Er kannte ihn nicht und wußte nicht einmal, ob er überhaupt noch lebte.


  Bis zum 430. hast du es gebracht, Harold? rief Emph Ball bewundernd. Er tätschelte die Hand seiner Tochter. Es war offensichtlich, daß ihm ihre Wahl gefiel. Ich bin nur bis zum 380. gekommen, und ich war verdammt stolz darauf.


  Das können Sie auch sein, erwiderte Kasteron.


  Der Alte grinste. Kasteron bemerkte überrascht und zugleich eigenartig berührt, daß er mehrere Zahnlücken hatte. Er hatte bisher noch keinen Menschen gesehen, der nicht alle Zähne besaß.


  Stolz? Ball lachte. Junge, ich war ein besonders guter Sklave. Ich habe mich abgeschuftet, um immer noch mehr zu leisten. Ja  ich war ein guter Sklave.


  Sklave? fragte Kasteron befremdet. Mr. Ball, es gibt seit fast tausend Jahren keine Sklaverei mehr.


  Jetzt kicherte der Alte, aber es klang nicht amüsiert, sondern verbittert und böse.


  Was bist du denn, Junge? fragte er wütend. Er vergaß seine bisherige Höflichkeit und ging zu einem vertraulicheren Ton über.


  Ich bin ein freier Mann, Mr. Ball. Wir haben mehr Freiheiten, als Menschen jemals hatten.


  Ball nickte. Er senkte den Kopf.


  Man kann es dir nicht übelnehmen, Harold. Du weißt es nicht besser.


  Wollen Sie behaupten, daß ich ein Sklave bin?


  Du bist einer. Das ist keine Behauptung, das ist eine Tatsache.


  Er sträubte sich gegen den Gedanken, daß der Alte recht haben könnte. So schnell konnte er nicht aufgeben, woran er ein Leben lang geglaubt hatte. Doch Emph Ball ließ nicht locker. Er stieß nach, und er traf ins Schwarze, so daß Kasteron kaum dazu kam, über seine Worte nachzudenken.


  Das ist deine Freiheit, sagte Ball sarkastisch. Für die da bist du ein Sklave. Solange du etwas für sie leisten kannst, ist alles okay. Solange du mehr Geld einbringst, als du kostest, bist du etwas wert, wenn du mehr kostest, als du einbringst, dann ist es bald vorbei. Kopfschlag … Schluß!


  Auch Emph Ball stand jetzt auf. Die Bitternis und die Enttäuschung eines ganzen Lebens brachen aus ihm heraus.


  Wenn du alt bist, dann stecken sie dich in diesen Turm und verwahren dich hier wie ein seelenloses, nutzloses Stück Fleisch, mit dem niemand etwas anfangen kann. Sie geben dir gerade so viel, daß du am Leben bleibst. Wenn du früh stirbst, dann bist du ein braver Mensch, denn du hast nicht zuviel gekostet.


  Er wies mit dem Arm nach oben.


  Hast du dich nie gefragt, wer dein Boß ist …?


  Kasteron suchte vergeblich nach Worten.


  Ich meine nicht deinen Abteilungsleiter, auch nicht den Stationsleiter oder den Organisationsleiter. Ich meine, hast du dich noch nie gefragt, wer eigentlich diese Häuser gebaut hat?


  Nein, gab Kasteron zögernd zu.


  Wem gehören die Häuser denn?


  Ich denke, sie gehören den Firmen, erwiderte er hilflos.


  Er hätte gern etwas gesagt, um Lelas Vater zu widerlegen, aber ihm fiel kein passendes Argument ein.


  Wenn man alt ist, hat man viel Zeit zum Nachdenken, sagte Ball versöhnlich. Er legte dem Ingenieur die Hand auf den Arm. Vielleicht erfährst du eines Tages, wem die Firmen gehören. Irgend jemand muß doch der Eigentümer sein, nicht wahr?


  


  Harold Kasteron und Lela Ball verließen das Haus der Alten sehr nachdenklich. Sie hielten sich bei den Händen und schwiegen. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu den Worten Emph Balls zurück.


  Sie kamen durch die Schleuse in den gläsernen Tunnel, doch kaum hatten sie den Fuß auf das Laufband gesetzt, als dieses langsamer wurde, dann nur noch ruckend lief und schließlich ganz stehenblieb. Zögernd blickte der Ingenieur zurück.


  Lela sagte: Laß uns weitergehen, Harold. Wir können nichts tun, um den Ausfall zu beheben. Vielleicht läuft das Band bald wieder an.


  Langsam setzten sie ihren Weg fort. Jetzt hatten sie noch mehr Zeit, die Landschaft und die beiden riesigen Häuser zu betrachten. Die Wolken hatten sich verzogen. Kasteron konnte bis zur Spitze des Hauses hinaufsehen.


  Was hat mein Vater damit gemeint, daß jeder einmal einen Kopfschlag bekommt und dann stirbt? fragte Lela.


  Er zuckte mit den Achseln und wollte ihre Frage abtun. Doch dann stand plötzlich das Bild von Selons Mörder vor seinen Augen. Er erinnerte sich daran, wie dieser Mann, der sich selbst aufstufen wollte, gestorben war. Youell hatte ihn getötet, indem er die Kapsel in seinem Kopf zur Explosion gebracht hatte. Und plötzlich wußte Kasteron, daß die alten Menschen keines natürlichen Todes starben. Er dachte an die Worte Balls: Wenn du alt bist, dann bringst du nichts mehr ein. Dann kostest du nur noch etwas.


  Er griff sich an den Kopf. Der Boden schien unter ihm zu schwanken. Nichts von dem schien mehr zu stimmen, woran er bisher geglaubt hatte.


  Irgend jemand herrschte über das Leben aller Menschen. Er ließ sie für sich arbeiten, versorgte sie mit allem, was sie benötigten, und tötete sie nach Belieben, wenn er sie nicht mehr brauchte.


  Wer war dieser geheimnisvolle Jemand?


  Warum hatte er nie früher daran gedacht, daß es ihn geben mußte?


  Er blieb stehen und blickte wieder an dem Haus hinauf, in dem er arbeitete und lebte. Er fragte Lela. Sie schätzte, daß der Bereich des fünften Hundert etwa in halber Höhe des Hauses lag.


  Ich glaube, das Haus hat 800 Stockwerke, sagte sie. Oder sind es noch mehr?


  Es könnten auch etwas weniger sein, vermutete er, aber 750 sind es bestimmt. Es leben noch ziemlich viele Menschen über uns. Ob er dort oben lebt?


  Er? Wen meinst du?


  Ich meine den Mann, dem alles gehört.


  Ich weiß es nicht, seufzte Lela. Ich kann es mir nicht vorstellen. Wer sagt dir denn, daß es diesen Mann gibt? Warum sollte einem alles gehören? Vielleicht sind es mehrere? Ich weiß es nicht. Ich will auch nicht darüber nachdenken. Ich kann mir nicht einmal ausmalen, wie es ganz oben aussieht.


  Wir könnten doch einmal hinauffahren.


  Sie blickte ihn unsicher an.


  Soll das ein Witz sein? Du weißt, daß wir das nicht können. Und wozu auch? Wozu willst du das alles wissen?


  Er lächelte verbittert.


  Und ich habe immer geglaubt, daß wir wirklich frei sind. Dabei dürfen wir uns noch nicht einmal in dem Haus frei bewegen, in dem wir leben. Er drehte sich um und zeigte nach unten auf die grünen Wälder und die Kornfelder, auf denen blitzende Robotmaschinen arbeiteten. Warum dürfen wir nicht hinausgehen? Ich möchte einmal an dem großen Wasser dort stehen.


  Sie blickte ihn kopfschüttelnd an.


  Ich weiß jetzt, daß nicht alles stimmt, was man uns beigebracht hat, sagte sie langsam, deshalb denke ich aber nicht daran, alles in Zweifel zu ziehen. Die Welt dort draußen ist verseucht. Wir könnten keine fünf Minuten da leben. Es gibt kein Gegenmittel gegen die immogene Virenvergiftung.


  Harold Kasteron lehnte sich mit den Händen gegen die gläserne Wand und blickte nach unten. Er zuckte zusammen, als er einen Vogel entdeckte, der unter ihnen in der Luft kreiste. Er zeigte auf ihn, doch Lela schüttelte den Kopf.


  Die Viren sind nur für uns Menschen tödlich, Harold.


  Wirklich? fragte er, löste sich von der Wand und blickte sich um. Dann bückte er sich und hob die dicke Gummibahn des Laufbandes hoch. Mit den Händen rüttelte er an den Stahlrollen, die das Band bewegten, bis er eine Rolle fand, die locker saß. Mit einem kräftigen Ruck riß er sie heraus.


  Was hast du vor? schrie Lela. Harold  nicht.


  Kasteron ließ sich nicht aufhalten. Er schmetterte die Rolle gegen die Glaswand. Beim zweiten Schlag zersprang die Scheibe, und ein Loch entstand. Kasteron schlug noch ein paar Scherben zur Seite, bis er eine Öffnung von annähernd einem Quadratmeter Größe geschaffen hatte.


  Lela wich entsetzt zurück. Sie legte die Hände um ihren Hals und blickte mit geweiteten Augen auf das Loch. Frische, würzige Luft strömte in den Tunnel.


  Kasteron stand vor der Öffnung und atmete die Luft tief ein. Er lächelte, als sei eine ungeheure Last von ihm gewichen.


  Lela, rief er. Du glaubst gar nicht, wie wohl ich mich fühle.


  Als er sich umdrehte, sah er, daß Lela verkrümmt auf dem Boden lag. Erschrocken beugte er sich über sie und richtete sie auf. Schlaff fiel ihr Kopf nach hinten. Sie hatte das Bewußtsein verloren.


  Er hob sie auf seine Arme und trug sie an die Öffnung heran, weil er hoffte, daß sie sich an der frischen Luft wieder erholen würde, doch Lela schlug die Augen nicht wieder auf.


  Zweifel kamen in ihm auf.


  Hatte er richtig gehandelt? Von Jugend an hatte man ihnen immer wieder gesagt, daß die gesamte Atmosphäre der Erde verseucht war und daß die Menschen in den Häusern leben mußten, weil sie nur darin überleben konnten.


  Ich bringe dich zu einem Medronic, sagte er laut, nahm ihr das Armband ab und trug sie zum nächsten Stahlschott. Mit ihrem Armband konnte er es leicht öffnen. Er schloß es sorgfältig hinter sich, damit niemand herausfand, was er getan hatte.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er Lela zum Antigravschacht trug. Er spürte die Blicke der Männer und Frauen, und ihm war, als wüßten sie bereits, daß er eines der wichtigsten Gesetze ihrer menschlichen Gesellschaft gebrochen hatte. Und gerade jetzt verstieß er gegen eine der schärfsten Bestimmungen, denn er schleppte möglicherweise Viren ein.


  Er atmete auf, als er im Antigravschacht nach oben schwebte. Lelas Kopf lehnte an seiner Schulter. Atmete sie noch? Ihr Gesicht war so bleich. Wiesen die leichten Schatten unter ihren Augen auf eine Virenvergiftung hin? Und wenn es so war, warum verspürte er nichts? Konnten die Viren überhaupt so schnell wirken? Hatte man ihnen nicht gesagt, daß die Inkubationszeit etwa eine halbe Stunde betrug?


  Nein, Lela! dachte er. Es ist nicht wahr. Es ist eine Lüge, so wie alles eine Lüge ist. Es gibt keine immogene Virenvergiftung. Du hast das Bewußtsein nicht verloren, weil die Viren ihr tödliches Werk begonnen haben, sondern weil du fest von der Existenz der Viren überzeugt bist.


  Er blickte nach oben. Wie lange dauerte es noch, bis er das fünfte Hundert erreicht hatte?


  Einige junge Männer stiegen zu ihnen in den Schacht. Sie blickten Lela an und machten ein paar derbe Scherze. Kasteron war froh, als er den Schacht endlich verlassen konnte. Sie hatten das 405. Stockwerk erreicht. Hier gab es eine Medronic-Station.


  Ein blinkender Rollstuhl schoß ihnen entgegen. Kasteron versuchte gar nicht erst, den Roboter abzuwehren. Er setzte Lela hinein und eilte hinterher, als die Maschine davonraste. Die verwunderten Blicke der Männer und Frauen auf dem Gang störte ihn nicht. Sollten sie doch fragen. Er war nicht gewillt, ihnen zu antworten.


  Er erreichte die Station unmittelbar nach dem Rollstuhl. Die Tür schloß sich vor ihm.


  Moment mal, protestierte er. Ich will mit rein. Laß mich ins Wartezimmer.


  Sind Sie mit der jungen Dame verwandt? fragte die Tür.


  Nein, bin ich nicht, antwortete Kasteron mit schwankender Stimme. Wir wollen heiraten.


  Warum gehen Sie nicht in den Kaffeeshop gegenüber und trinken eine Tasse Kaffee? Sie wird Ihnen guttun.


  Er wußte, daß es sinnlos gewesen wäre, mit dem Türroboter zu diskutieren. Er wandte sich ab, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zum Kaffeeshop hinüber, in dem sich drei junge Frauen aufhielten. Sie trugen weiße Shorts und tief ausgeschnittene Pullis, die mehr entblößten, als sie enthüllten. Herausfordernd blickten sie ihn an, und sie tuschelten enttäuscht, als er sich einen Kaffee nahm und an einen der Tische stellte, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Er ließ die Tür der Medronic-Station nicht aus den Augen. Gedankenverloren trank er den Kaffee und wurde sich erst danach dessen bewußt, daß er sich damit kaum beruhigte, sondern seine innere Erregung eher noch steigerte.


  Lela war allein in der medizinischen Station. Was geschah dort mit ihr? Ganz sicher untersuchte man sie, und ebenso sicher würde man die Virenvergiftung entdecken, falls es eine solche gab. Doch damit nicht genug. Würde man ihr auch Fragen stellen? Würde man sich erkundigen, bei welcher Gelegenheit sie das Bewußtsein verloren hatte? Und würde Lela wahrheitsgemäß antworten? Würde man sie im Ungewissen über ihren Zustand lassen, bis sie Fragen stellte, die tödlich für ihn sein mußten?


  Wenn Lela erzählt, daß ich die Scheibe zerschlagen habe, ist es aus mit mir, erkannte er und griff sich unwillkürlich an den Kopf. Er meinte, die Metallkapsel spüren zu können, die darin verborgen war. Wenn Youell es erfährt, wird er keine Sekunde lang zögern und das Ding zur Explosion bringen.


  Eine der jungen Frauen kam an seinen Tisch. Sie zupfte an ihrem Pulli, so daß sich der Ausschnitt noch etwas mehr vergrößerte.


  Ich langweile mich, seufzte sie und blickte ihn verlangend an. Aber ich wüßte ein Spielchen, bei dem wir uns beide ganz gut die Zeit vertreiben können.


  Ich ziehe es vor, mich zu langweilen, erwiderte er.


  Sie verzog enttäuscht den Mund, drehte sich um und ging hüftschwingend hinter den beiden anderen her, die den Kaffeeshop bereits verlassen hatten.


  Kasteron fluchte leise. Er bedauerte, daß er nicht bis zum 430. hochgestiegen und Lela dort zum Medronic gebracht hatte. Dort oben war seine Wohnung, und er hätte einen Whisky zur Beruhigung trinken können.


  Er spürte die Wirkung des Kaffees. Ihm wurde heiß, und seine Handflächen wurden feucht.


  Es ist eine Lüge, flüsterte er. Seine Hand krampfte sich um den Kaffeebecher. So wie alles Lüge ist. Sie wollen nicht, daß wir die Häuser verlassen, denn hier drinnen in den Häusern können sie tun und lassen mit uns, was immer sie wollen. Lelas Vater hat recht. Wir sind nicht frei. Wir sind Sklaven.


  Der Hals wurde ihm trocken. Er wußte, daß der Kaffee ihm nicht bekam, doch er mußte etwas trinken. Daher zapfte er sich einen weiteren Becher ab, süßte den Kaffee und trank ihn mit kleinen Schlucken.


  Plötzlich war ihm alles unwichtig geworden, was nicht mit Lela und mit der Wahrheit zu tun hatte. Seine berufliche Karriere spielte keine Rolle mehr. Sie diente nicht ihm selbst, sondern einem anderen.


  Und dann wurde ihm bewußt, daß er der Wahrheit unglaublich nahe gekommen war. Sie lag greifbar vor ihm.


  Die immogene Virenvergiftung ist unheilbar, überlegte er. Wenn ich wirklich einen Fehler gemacht habe, als ich die Scheibe zerschlug, dann muß ich teuer, sehr teuer dafür bezahlen. Mit Lelas und mit meinem Leben. Wenn aber die Tür da drüben aufgeht, und Lela kommt heraus und ist gesund, dann habe ich den Beweis! Dann haben sie gelogen!


  Er stürzte den letzten Schluck Kaffee herunter. Als er den Becher absetzte, öffnete sich die Tür des Medronics, und Lela kam heraus. Sie sah sich suchend um, entdeckte ihn, lächelte und eilte quer über den Gang zu ihm hin. Er riß sie an sich und umklammerte sie.


  Ich habe nichts verraten, flüsterte sie ihm zu. Sie sprach sehr leise, als fürchte sie, belauscht zu werden. Der Medronic hat mich gefragt, was mit mir los und was vorgefallen ist. Ich habe nur gesagt, daß ich es nicht weiß. Ich habe nichts davon gesagt, daß du die Scheibe zerschlagen hast, Liebling. Nichts!


  Sie stieß die letzten Worte geradezu triumphierend aus, so als habe sie einen großen Kampf gegen einen übermächtigen Gegner gewonnen.


  Du bist gesund? fragte er.


  Vollkommen. Der Medronic hat absolut keine Erklärung dafür, daß ich zeitweilig bewußtlos war.


  Aber du weißt doch, was vorgefallen ist?


  Ganz genau, Harold.


  Es ist eine Lüge, wie alles, was man uns erzählt hat. Und du hast daran geglaubt. Du hast reagiert, wie wohl jeder reagieren würde, wenn so etwas passiert. Du hast geglaubt, daß du vergiftet bist, aber nun weißt du, daß es eine Lüge ist. Dein Vater hat recht. Wir sind Sklaven, mehr nicht.


  Sie schmiegte sich an ihn.


  Und was jetzt? fragte er. Was tun wir?


  Wir gehen noch einmal nach unten, erwiderte sie.


  Minuten später führte er sie an die Öffnung in der Glasscheibe heran und ließ sie die hereinströmende Luft einatmen. Lela zitterte ein wenig, aber sie atmete mehrere Male tief durch, bevor sie sich schließlich ab wandte und ihn lächelnd ansah. Sie hatten abermals einen Sieg über die anonyme Macht errungen, die über sie herrschte.


  Kasteron nahm die Stahlrolle und legte sie wieder unter das Band. Sekunden später rollte es wieder wie gewohnt. Er zog Lela an sich und führte sie in die Mitte des Tunnels zurück. Rasch glitten sie auf das Haus zu, in dem sie den größten Teil ihres bisherigen Lebens verbracht hatten.


  Ich verstehe das alles nicht, sagte sie. Warum betrügt man uns?


  Ich kann es mir nur so erklären, antwortete er. Man betrügt uns, weil man uns ständig unter Kontrolle haben will. Wir sind in dem Haus gefangen. Wir können nicht weg.


  Wir können in alle anderen Häuser transmittieren, protestierte sie. In manche können wir auch direkt hinübergehen.


  Und wir bleiben in allen Häusern gefangen. Warum müssen wir immer gerade so viel Geld für unser Leben ausgeben, wie wir auch verdienen?


  Was willst du mit dem Geld anfangen, das du übrig hast? Du könntest es doch gar nicht ausgeben.


  Vielleicht doch, widersprach er. Ich könnte deinem Vater zum Beispiel eine Wohnung bezahlen, in der er allein leben kann, in der es ihm besser geht.


  Du weißt, daß das Unsinn ist, wehrte sie ab. Es hat keinen Sinn, sich aufzulehnen. Du kannst doch nichts ändern.


  Die Mächtigen wollen, daß wir genau das sagen und denken, denn dann haben sie gewonnen.


  Er beugte sich über sie und küßte ihr Haar. Dabei mußte er an den kleinen Zylinder denken, der in ihrem Gehirn steckte. Lela hatte die Wahrheit gesagt. Er konnte nichts ändern. Die Mächtigen hatten den Kampf längst für sich entschieden, und jeder, der sich dennoch auflehnte, konnte mit Hilfe dieser Kapsel eliminiert werden. Das System war perfekt.


  Komm, forderte sie ihn auf. Wir gehen zur Organisation und beantragen eine neue Wohnung für uns, ja?


  


  Sie waren die einzigen in dem Büro, in dem nur ein Roboter arbeitete. Der Maschinenmensch stand hinter einem Sperrgitter und drehte ihnen das stilisierte Gesicht zu, als sie eintraten.


  Wir möchten zusammenleben, erklärte Harold Kasteron.


  Sie lösten ihre Armbänder von den Handgelenken und reichten sie dem Roboter. Die Maschine nahm sie entgegen und führte sie einem Computer zu. Sekunden später schon gab sie zwei andere Bänder heraus. Diese hatten eine blaue Farbe und das positronische Muster lag in einer schimmernden, gelben Fassung.


  Das sieht hübsch aus, sagte Lela erfreut.


  Kasteron stammelte: Wir möchten …


  Er errötete. Auch Lela bekam plötzlich rote Wangen.


  Wir möchten natürlich auch ein Kind, flüsterte sie. Scheu blickte sie an Kasteron vorbei.


  Der Roboter drehte sich um und ging zu einem Karteischrank. Er kehrte mit einem Stapel Karten zurück und breitete sie auf dem Tisch aus. Es waren plastisch wirkende Bilder von Kindern.


  Bitte, suchen Sie sich eins aus, sagte der Roboter.


  Kasteron und Lela blickten sich an. Sie lachten und beugten sich dann über die Abbildungen, um voller Vergnügen darin herumzuwühlen, bis sie sich schließlich auf einen blonden Jungen mit blauen Augen und einem zu erwartenden Intelligenzquotienten von 136 geeinigt hatten.


  Der Roboter gratulierte ihnen und erklärte: Sie können morgen um 11.30 Uhr zum Arzt gehen.


  Harold Kasteron blickte verwirrt auf.


  Zum Arzt? Wieso?


  Ihre Erbanlagen sind unzureichend, antwortete der Automat.


  Kasteron erbleichte. Es schüttelte protestierend den Kopf.


  Das ist nicht wahr, wehrte er sich. Ich habe ein ganz einwandfreies Gen-Zeugnis.


  Das können Sie nicht wissen. Sie haben keinen Einblick in die Unterlagen.


  Wir warten noch mit dem Kind, entschied Kasteron. Er nahm Lela bei der Hand und zog sie aus dem Organisationsbüro. Sie verstand ihn nicht, doch sie sagte nichts, bis sie in ihrer neuen Wohnung waren, in der sie zusammenleben durften. Sie war erheblich luxuriöser als ihre bisherigen Einzelwohnungen, mit Einzeldusche und Toilette. Lela war begeistert, und es störte sie auch nicht, daß sie nun nicht mehr auf die Bucht von San Francisco blickte, sondern auf die südkalifornische Küste. Dort stand ein weiteres Haus. Es hatte rötliche Scheiben und ragte wie eine Felsnadel weit in den Himmel hinauf. Endlich kehrten Lelas Gedanken zu dem Kind zurück, und sie fragte Kasteron, warum er verzichtet hatte.


  Weil ich der Vater des Kindes sein will, sagte er heftig.


  Sie ergriff seine Hand.


  Wenn es aber nicht geht, dann macht es doch auch nichts, sagte sie.


  Doch! brüllte er. Dann will ich kein Kind. Zufällig weiß ich, daß ich ein sehr hochwertiges Gen-Zeugnis habe.


  Aber das kannst du gar nicht wissen, Harold.


  Ich hatte einmal eine Freundin, Lela. Sie war Spezialistin für Gen-Berechnungen. Sie hat mir meine Gen-Karte gezeigt, obwohl das verboten ist. Es gibt nur eine Möglichkeit  meine Karte ist nachträglich geändert worden.


  Oder sie hat dich betrogen, erklärte Lela lächelnd.


  Er blickte sie ernst an, und sie begann ihm zu glauben, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Für Kasteron gab es jetzt keinen Zweifel mehr, daß die Ereignisse der letzten Tage keine Zufälle waren. Irgend jemand versuchte, ihn zu manipulieren.


  Dies war eine Erkenntnis für ihn, die ihn bis an den Grund seiner Seele erschütterte.


  Er konnte sich nicht vorstellen, warum der Unbekannte ihn ausgewählt hatte.


  Warum erlaubte man ihm plötzlich, die Wahrheit zu erkennen?


  Warum gewährte man ihm mehr Freiheit als den anderen? Warum gerade ihm? Was unterschied ihn von anderen?


  Irgend jemand hatte die Macht, andere Menschen bewegungsunfähig zu machen  nur ihn nicht. Oder irrte er sich? Sollte der Unbekannte auch die Macht haben, ihn zu beeinflussen, wenn er nur wollte?


  Erwartete man jetzt eine bestimmte Reaktion von ihm?


  Kasteron lächelte unmerklich. Niemand konnte wissen, daß Vena, seine frühere Freundin, ihm sein Gen-Zeugnis gezeigt hatte. Es war ein Geheimnis zwischen ihm und ihr geblieben. Die Spezialistin selbst konnte es nicht weiterberichtet haben. Sie war einem Gravitationsfeld-Ausfall im Schacht zum Opfer gefallen. Sie war tot.


  Kasteron ließ sich aufs Bett sinken und bat Lela um eine Zigarette. Sie legte sich neben ihn. Schweigend rauchten sie und hingen ihren Gedanken nach.


  Vielleicht war es auch zu vermessen, dachte Kasteron, an absichtliche Manipulationen zu glauben. Vielleicht war sein Gen-Zeugnis nur durch eine Nachlässigkeit oder den Fehler eines Bearbeiters ausgetauscht worden. Es gab in letzter Zeit häufig technische Pannen. Das Gravitationsfeld im Schacht brach zusammmen, die Transmitterverbindungen wurden störanfällig, die elektronischen Maschinen in der Textilindustrie arbeiteten nicht einwandfrei. Konnte es nicht auch sein, daß die Instrumentenkapsel, die er wie jeder andere Mensch im Kopf trug, versagte? Vielleicht war sie ganz einfach ausgefallen? Die Befehle, die mit ihrer Hilfe an sein Gehirn übermittelt werden sollten, kamen nicht an. Es gab viele Möglichkeiten.


  Lela legte sich auf die Seite und legte einen Arm über seine Brust.


  Harold, sagte sie leise. Du mußt vorsichtiger sein in Zukunft.


  Warum? Glaubst du, daß ich in Gefahr bin?


  Sie nickte ernsthaft. Es schien, als habe sie seine Gedanken lesen können.


  Die da oben, flüsterte sie und zeigte gegen die Decke. Sie sind so mächtig, daß sie alles mit uns machen können, was sie wollen. Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Ich glaube, sie töten sogar, wenn sie meinen, daß es notwendig ist.


  Warum glaubst du das?


  Ich frage mich, warum alle, die versuchen, sich selbst aufzustufen, so schnell sterben. Warum war der Mörder von Selon plötzlich tot? Die da oben haben ihn umgebracht.


  Ich glaube, es war Youell, erwiderte er, obwohl er in dem Polizeichef nicht die wichtigste Figur sah. Lela schüttelte den Kopf.


  Vielleicht hat er den Mord ausgeführt. Ich weiß es nicht. Letztlich ist es auch nicht wichtig. Youell war nicht der Drahtzieher. Der Befehl kam von oben. Dort sitzt der eigentliche Mörder, dem wir alle ausgeliefert sind, auf Gedeih und Verderb.


  


  7


  


  Harold Kasteron lächelte. Er hatte einen wichtigen Zwischensieg errungen.


  Er blickte nach oben. Langsam trug ihn das Antigravitationsfeld im Schacht aufwärts. Einige Meter über ihm schwebte ein Mädchen. Es flirtete mit einem Mann, der wiederum dicht über ihr nach oben glitt. Sie blickten zur Schachtöffnung hinauf und lachten. Sie näherten sich dem 460. Stockwerk.


  Kasteron hatte sich nicht einschüchtern lassen. Er war an diesem Morgen ins Organisationsbüro gegangen und hatte verlangt, den Organisationsleiter Kanoy zu sprechen. Der Wachhabende hatte ihm ein Gespräch über Kommunikator angeboten, aber er hatte abgelehnt. Er hatte klargemacht, daß er Kanoy persönlich sprechen wollte. Daraufhin hatte der Roboter versucht, ihn auf den nächsten Tag zu vertrösten, da Kanoy an diesem Tage nicht zum 430. kommen würde. Auch damit hatte Kasteron sich nicht zufriedengegeben. Er hatte behauptet, er habe dem Organisationsleiter eine Sache von höchster Wichtigkeit mitzuteilen, hatte sich aber geweigert, dem Roboter Einzelheiten bekanntzugeben.


  Schließlich hatte sich der Wachhabende mit Kanoy in Verbindung gesetzt. Das Spiel hatte sich wiederholt. Kanoy hatte ihn abweisen und vertrösten wollen, doch er war standhaft geblieben. Endlich hatte Kanoy nachgegeben und ihm eine Sonderplakette mit einem positronischen Muster aushändigen lassen, das ihm erlaubte, bis in den 501. Stock vorzudringen, wo Kanoy, der für die Stockwerke 400 bis 450 verantwortlich war, residierte.


  Lela war sprachlos gewesen. Sie hatte es erst nicht glauben wollen, dann aber hatte sie ihm Vorwürfe gemacht.


  Du spielst mit unserem Leben, hatte sie gesagt, doch auch von ihr hatte sich Kasteron nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.


  Kasteron schloß die Augen. Er lächelte, denn er mußte daran denken, daß Youell ihn am Antigravschacht erwartet hatte. Der Polizeichef hatte hämisch gegrinst. Wieder einmal hatte Kasteron zu spüren bekommen, daß Youell ihm die Niederlage in der Arena nicht vergessen hatte. Youell haßte ihn.


  Du riskierst Kopf und Kragen, Kasteron, hatte er prophezeit. Weißt du überhaupt, was das bedeutet, bis zu Kanoy vorzudringen?


  Kasteron hatte nicht geantwortet, sondern versucht, an dem Ordnungshüter vorbeizugehen, aber so schnell hatte dieser den Weg nicht freigegeben.


  Es war noch niemand von hier da oben, hatte Youell verärgert erklärt. Du muß unbedingt der erste sein, wie? Warum machst du mir immer Schwierigkeiten?


  Laß mich vorbei, Junge, hatte Kasteron gefordert.


  Youell hatte seinen Arm ergriffen.


  Du bist mir noch eine Revanche schuldig, Kasteron.


  Wenn du unbedingt noch einmal Prügel haben willst, werden wir den Kampf wiederholen, hatte er zurückgegeben, obwohl er nicht das geringste Interesse an einer neuen Runde in der Arena verspürte. Es gab Wichtigeres zu tun.


  Paß doch auf, Lümmel, sagte das Mädchen über ihm, als er ihr Bein berührte, und trat ihm verweisend gegen die Schulter.


  Er stammelte eine Entschuldigung und streckte unwillkürlich die Hand nach ihrem Bein aus, das er versehentlich berührt hatte. Die blonde Technikerin, die ihr Berufssymbol unübersehbar auf der Brust trug, wich vor ihm wie vor einem Aussätzigen zurück. Dann aber stellte sie sich geschickt auf den Kopf, so daß sie ihn erreichen konnte, und schlug ihm die flache Hand ins Gesicht.


  Wage es nicht noch einmal, mich anzufassen, fauchte sie. Bleib gefälligst im Keller, wenn du dich nicht benehmen kannst.


  Kasteron preßte die Lippen zusammen und wandte sich ab. Er schwebte an ihr vorbei, als sie den Schacht verließ. Über ihm glitt ein anderes Mädchen in die Höhe. Sie trug eine schneeweiße Kombination mit einem roten Seitenstreifen an den Beinen. Kühl blickte sie auf ihn herab.


  Du bist wohl lebensmüde, Kellerratte? fragte sie spöttisch. Wie kommst du dazu, deinen Stock zu verlassen?


  Er lächelte flüchtig und kümmerte sich nicht mehr um sie. Er konnte sie verstehen. Bis heute hatte er Bewohner, die aus den tieferen Stockwerken kamen, ebenso abfällig behandelt wie sie jetzt ihn.


  Wenig später erreichte er das 490. Stockwerk. Ein unsichtbares Kraftfeld hob ihn sanft aus dem Schacht und stellte ihn auf der Plattform davor ab. Kasteron blickte sich um. Alle Bewohner dieses Bereichs trugen eine weiche, weiße Kleidung mit roten Streifen an den Hosen.


  Der Gang dieses Lebensbereichs war wesentlich heller als der im 430. Leise, einschmeichelnde Musik drang aus versteckt angebrachten Lautsprechern, und einige der Wände waren mit leuchtenden Farben bemalt. Es herrschte eine ungezwungene, heitere Stimmung. Die meisten Männer und Frauen lachten und scherzten miteinander. Kasteron fiel darüber hinaus auf, daß hier nicht nur junge Menschen lebten. Er sah viele ältere Frauen und Männer, aber keine Kinder.


  Ein Roboter trat ihm entgegen. Er war größer als er, wirkte aber dennoch elegant. Er war nicht so plump wie der Wachhabende, flößte jedoch Respekt ein. Sein menschlich aussehender Körper bestand aus einem offenbar weichen, fleischfarbenen Kunststoff. Dennoch war er weit davon entfernt, wie ein organisches Wesen auszusehen.


  Die Marke, forderte er.


  Kasteron reichte das Positronenmuster hin, das der Wachhabende ihm gegeben hatte. Der Roboter prüfte es und erklärte: In Ordnung. Mitkommen.


  Kasteron lächelte. Sogar die Roboter waren hier unhöflich und hochmütig. Es machte ihm nichts aus.


  Ich bin erst im 490., protestierte er.


  Die Maschine kümmerte sich nicht darum. Sie ging zu einer Metalltür hinüber, und er folgte ihr. Als der Automat die Tür fast erreicht hatte, glitt diese zur Seite. Dahinter stand ein Transmitter.


  Soll das bedeuten, daß ich von hier aus nur per Transmitter zum 500. komme? fragte er überrascht.


  Der Roboter antwortete nicht. Er schob die Positronenplakette in einen Transmitterprogrammierer und deutete dann auf die Transportröhre. Noch vor wenigen Tagen hätte Kasteron sich über das Verhalten des Automaten empört. Er hätte protestiert und ein respektvolleres Benehmen verlangt. Er wäre empfindlicher gewesen. Jetzt blieb er kalt und gelassen. Seit er meinte, das System durchschaut zu haben, war er nicht mehr gewillt, sich von derartigen Dingen ablenken zu lassen. Er stellte sich auf den Sockel, als das Glas hochgefahren war, und wartete. Roter Nebel senkte sich herab, und der Roboter verschwand aus seinem Blickfeld.


  Kasteron materialisierte in einem Transmitterraum im 501. Stockwerk, und die gläserne Röhre, in der er stand, hob sich. Zwei Roboter warteten auf ihn. Sie richteten ihre Waffenarme auf ihn. Die blinkenden Rotlichter im Mündungstrichter ihrer Enervas machten deutlich, daß er ohne Positronenplakette nicht die geringste Chance gehabt hätte. Die Roboter hätten ihn ausgeschaltet, bevor er irgend etwas gegen sie hätte unternehmen können.


  Kasteron hob abwehrend die Hände.


  So hält man sich unerwünschte Gäste vom Hals, sagte er, um Gelassenheit bemüht. Er kannte die Enervas, und er fürchtete sie. Die Enervas erzeugten ein Energiefeld im Opfer, durch das der Gleichgewichtssinn nachhaltig gestört wurde. Die Folge war verheerend. Jeder Mensch hatte im Ohr ein kompliziertes Organ, das ihm über die jeweilige Wirkung der Schwerkraft Informationen vermittelte, so daß er immer wußte, wo oben und unten ist. Wenn dieses Organ durch Enerva-Beschuß lahmgelegt wurde, folgte ein totaler Zusammenbruch. Wer auf diese Weise ausgeschaltet wurde, war auf Wochen hinaus nicht in der Lage, sich normal zu bewegen. Er mußte wieder Laufen lernen, so wie ein Kind. Einer der Arbeitskollegen Kasterons war von einem Enerva-Schuß getroffen worden. Die folgenden beiden Monate  die er benötigt hatte, um wieder Laufen zu lernen  waren, wie Kasteron sehr wohl wußte, die schwersten seines Lebens gewesen. Daher wartete er jetzt ab, bis die Roboter ihm erlaubten, sich zu bewegen. Dann erst stieg er vom Sockel des Empfangstransmitters, zeigte seine Plakette vor und verließ den Raum durch eine Tür, die sich selbsttätig vor ihm öffnete.


  Auch hier trat er auf einen Gang hinaus, der durch weite Teile des Gebäudes führte. Über den Boden spannte sich ein weicher Teppich, der mit fremdartigen Mustern verziert war. Aus einem sich drehenden Brunnen sprudelten dünne Wasserstrahlen hoch und fielen durch ein holographisches Projektionsfeld wieder in die Schale zurück, wobei sie verwirrende Farbschleier produzierten. Auch hier Musik. Männer und Frauen strahlten die gleiche Heiterkeit und Ungezwungenheit aus wie auf dem 490. Stockwerk. Auch hier waren sie unterschiedlich alt.


  Sie kleideten sich in silberne Kombinationen, die auf dem Rücken mit auffallenden Farbmustern geschmückt waren.


  Kasteron ging zögernd und ein wenig unsicher zum Antigravschacht. Niemand beachtete ihn, so als sei er unsichtbar. Niemand dachte daran, ihm auszuweichen. Wenn er sich nicht an die Wand des Ganges gedrückt hätte, wäre er sicherlich überrannt worden, als einige Männer seinen Weg kreuzten.


  Ein vierbeiniges Wesen lief auf ihn zu und schnupperte an seinen Beinen. Es stieß ein drohendes Knurren aus und zeigte ihm die Zähne. Kasteron hatte niemals zuvor so ein Tier gesehen. Er hatte nicht einmal gewußt, daß es im Haus Tiere gab. Bisher hatte er diese Wesen für holographische Phantasien gehalten.


  Einer der Männer pfiff nach dem Vierbeiner und lockte ihn so von ihm weg. Aufatmend flüchtete Kasteron in den Antigravschacht. Er zögerte, als er im 501. Stock wieder aussteigen mußte. Jetzt fragte er sich, ob es wirklich sinnvoll gewesen war, nach hier oben zu kommen. Würde Kanoy ihn überhaupt anhören?


  Ein silbern schimmernder Roboter erwartete ihn. Er gestikulierte befehlend, um ihm zu bedeuten, daß er zu folgen habe. Kasteron gehorchte wortlos. Der Unterschied zwischen den beiden Stockwerken war kaum zu spüren. Es sah hier nahezu ebenso aus wie unten, doch der Roboter schien unbewaffnet zu sein und sprach ebensowenig mit ihm wie die beiden Maschinen im 500. Stock. Er führte Kasteron nur etwa zehn Meter weit und öffnete ihm dann eine Tür.


  Kanoy lag in einem matt leuchtenden Gravitationsfeld. Ein hübsches Mädchen saß bei ihm Und fütterte ihn mit Früchten. Laute Musik erfüllte den Raum. Kasteron blieb abwartend an der Tür stehen. Er fühlte sich der Musik ausgeliefert. Ihre zumeist schrillen und disharmonischen Töne trafen ihn körperlich spürbar und ließen seine Nerven vibrieren.


  Was willst du? fragte Kanoy. Er machte eine schwingende Bewegung mit der Hand, und die Musik verklang. Kasteron ging durch den großen und weiten Raum auf den Organisationsleiter zu. Seine Blicke fielen durch das wandbreite Fenster auf die San-Francisco-Bay, die von hier oben noch erheblich kleiner aussah als vom 430.


  Kasteron blickte Kanoy ernst an.


  Ich bin einem Betrug auf die Spur gekommen, der eigentlich unmöglich sein sollte, eröffnete er ihm.


  Kanoy runzelte unwillig die Stirn.


  Deshalb kommst du zu mir? Was ist so wichtig daran, daß du mich hier störst? Ich habe genügend Stellvertreter, an die du dich wenden kannst.


  Mein Gen-Zeugnis ist gefälscht worden.


  Na und? fragte Kanoy gelangweilt. Seine Stimme klang ebenso unangenehm in Kasterons Ohren wie zuvor die Musik. Sie schien tief aus der Kehle zu kommen und hörte sich an, als ob sie gleich wieder versiegen würde.


  Ich wurde als zeugungsberechtigt eingestuft. Diese Entscheidung wurde durch die Fälschung rückgängig gemacht.


  Das Mädchen blickte auf und kicherte albern. Es schien sich nicht vorstellen zu können, daß die Frage der Zeugungsberechtigung wichtig für ihn war.


  Mensch, stöhnte der Organisationsleiter. Woher willst du überhaupt wissen, was in dem Zeugnis stand?


  Kasteron erklärte es ihm.


  Kanoy verließ das Gravitationsfeld und ging zum Fenster. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen und kreuzte die Arme vor der Brust. Das Mädchen nahm seinen Platz auf der Gravo-Liege ein. Es räkelte sich aufreizend.


  Na gut, sagte Kanoy. Nehmen wir an, daß das alles richtig ist, was du mir da erzählst. Nehmen wir an, es liegt wirklich eine Fälschung vor. Was, zum Teufel, hast du davon, wenn deine Lela ein Kind kriegt? Ihr werdet überhaupt nichts davon merken. Die Frucht wird im Labor aufgezüchtet. Die Kinder wachsen im Kinderhaus auf. Dort werden sie auch ausgebildet. Das weißt du doch aus deiner eigenen Jugend, oder nicht?


  Ja, natürlich.


  Du wirst dein Kind vermutlich niemals in deinem Leben sehen. Oder glaubst du das etwa?


  Und dennoch will ich der Vater des Kindes sein.


  Warum, zum Teufel?, brüllte Kanoy. Wichtig ist, daß es überhaupt Kinder gibt. Warum willst ausgerechnet du Vater sein? Warum?


  Das ist schwer zu erklären, Kanoy, erwiderte er. Erstens ist es mein Recht als freier Bürger. Zweitens ist für mich ein Rest von Menschenwürde gewahrt, wenn ich dieses Recht nutzen darf. Darüber hinaus erhält meine Existenz erst ihren Sinn, wenn ich weiß, daß sich etwas von mir in meinem Kinde fortpflanzt.


  Kanoy musterte ihn überrascht. Es schien, als nehme er ihn erst jetzt wirklich wahr. In seinem Gesicht arbeitete es.


  Ein Vierhundertdreißiger, der denkt, murmelte er. Er spricht von Menschenwürde. Hm.


  Kasteron glaubte, daß er Stellung zu dem angesprochenen Problem beziehen würde, doch er irrte sich. Der Organisationsleiter wies ihm plötzlich die Tür.


  Du kannst gehen.


  Das habe ich nicht vor, erwiderte er furchtlos.


  Was willst du noch mehr?


  Eine Antwort.


  Ich werde den Fall prüfen.


  Danke, sagte Kasteron, obwohl er keineswegs befriedigt war. Er drehte sich um und ging hinaus. Er glaubte, die Blicke Kanoys in seinem Rücken fühlen zu können, und er hörte, wie das Mädchen sagte: Ein seltsamer Mann. Warum läßt du den überhaupt herkommen? Menschenwürde! Ein Vierhundertdreißiger!


  


  Du bist sehr hartnäckig, Kasteron.


  Das muß man wohl auch sein, Kanoy.


  Der Organisationsleiter blickte ihn spöttisch an.


  Ich habe noch keine Antwort für dich, sagte er.


  Deshalb komme ich auch nicht. Der Ingenieur legte einige Konstruktionspläne auf den Tisch. Er hatte sie mit Hilfe der Computerstationen, die allen zugänglich waren, angefertigt. Dies ist die Lösung für ein Transmitterproblem. Ich habe sie schon mehrfach vorzuschlagen versucht. Es hat sich bisher niemand dafür interessiert. Aber ich muß zugeben, auch ich habe eigentlich nur sehr wenig Druck daruntergesetzt.


  Und jetzt willst du deine Pläne unbedingt bis zur Prüfung bringen?


  Kanoy erhob sich. Er ging in dem Büro hin und her. Er schien die Pläne nicht zu sehen. Dieses Mal hatte Kasteron ihn nicht im 501. Stock aufgesucht, sondern im 460., wo der Organisationsleiter einem großen Büro mit wenigstens fünf Mitarbeitern vorstand.


  Worum geht es? fragte Kanoy.


  Ich bin Koerzitivfrequenz-Ingenieur, erläuterte Kasteron. Beim Transmitterbetrieb treten Magnetfeldschwankungen von sehr großer Zahl und Stärke auf. Sie verursachen hohe Kosten, da eine umfangreiche positronische Einrichtung notwendig ist, um sie zu neutralisieren. Ich habe ein Verfahren gefunden, durch das sich die Frequenz der Schwankungen senken und die Neutralisation wesentlich vereinfachen läßt. Ich habe eine Kostenersparnis von bis zu 45 Prozent errechnet.


  Mit einem Male ging alles rasend schnell. Während früher Vorschläge oft monatelang geprüft wurden  das heißt unbeachtet auf irgendwelchen Schreibtischen verstaubten , vergingen jetzt nur wenige Minuten, bis Kasteron die Antwort vorliegen hatte. Kanoy legte die Pläne in das optische Aufnahmefeld eines Computers und ließ Kasteron das Gerät mündlich über das Problem informieren. Kanoy bot ihm eine Zigarette an, während der Computer das Problem untersuchte. Minuten später schon warf der Rechner eine Antwortkarte aus. Kanoy nahm sie auffallend schnell auf und las sie. Dann lächelte er und reichte sie Kasteron.


  Der Ingenieur überflog die Zeilen. Kanoy beobachtete ihn scharf, aber auf dem Gesicht des Transmitterspezialisten zeigte sich keine Reaktion.


  Freust du dich nicht?


  Kasteron hob den Kopf und sah den Organisator an.


  Doch, erwiderte er. Ich freue mich.


  Du wirst eine Belohnung erhalten, versprach Kanoy.


  Das ist nicht wichtig.


  Ich weiß.


  Erstaunt blickte Kasteron den Organisationsleiter an, während dieser ihn zur Tür führte.


  Nachdenklich trat er auf den Gang hinaus. Eine große Anspannung fiel von ihm ab. Er lächelte. Zum erstenmal seit Tagen verspürte er Hoffnung. Er hatte das Gefühl, daß er jetzt nicht mehr in eine Sackgasse lief. Er glaubte, einen Weg gefunden zu haben, der in die Zukunft führte.


  Aber nicht nur das. Er glaubte auch zu wissen, warum er ausgewählt worden war. Kanoy hatte es ihm unbeabsichtigt verraten, als er ihm deutlich gemacht hatte, daß es ihm nicht auf eine Belohnung ankam. Darauf war es ihm nie angekommen.


  Ich weiß, hatte Kanoy gesagt.


  Wieso wußte er es, wenn er ihn gar nicht kannte?


  Mit dieser Bemerkung hatte Kanoy verraten, daß er sich intensiv mit ihm und seinem Werdegang beschäftigt hatte.


  Zwei Tage später reichte er seinem Abteilungsleiter einen weiteren Verbesserungsvorschlag ein. Der Mann, der sonst nie Interesse gezeigt hatte, nahm den Vorschlag sofort an und leitete ihn weiter. Zehn Minuten später erhielt Kasteron die Nachricht, daß seine Idee gut angekommen war.


  Damit stand ihm ein Sonderurlaub zu, den er mit Lela zusammen verbringen durfte. Lela fiel ihm um den Hals, als er es ihr berichtete, doch er war gar nicht so glücklich darüber. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn er noch einige Wochen an seiner Arbeitsstätte hätte bleiben und noch weitere Verbesserungsvorschläge hätte einreichen können. Als er mit Lela darüber sprach, schüttelte sie den Kopf.


  Nein, sagte sie. Eine Pause ist jetzt besser.


  Vielleicht hast du recht, lenkte er ein. Dieses Mal sollte ich die Belohnung annehmen. Aus taktischen Gründen. Wenn wir nach zwei Wochen zurückkommen, wartet Kanoy hungriger auf weitere Vorschläge als jetzt.


  


  Jahre vorher:


  Wundervoll, Harry, sagte der Roboter. Er setzte ein süßliches Lächeln auf. Das hast du wirklich gut gemacht.


  Er zog einen Bonbon aus seiner Tasche und hielt ihn dem Jungen hin. Harold Kasteron wandte den Kopf ab. Er wollte die Belohnung nicht. Zum einen machte er sich nicht viel aus Süßigkeiten, zum anderen war ihm wichtiger, daß er die Aufgabe gelöst hatte. Die Freude darüber überwog alles. Triumphierend blickte er sich in der Klasse um. In den Gesichtern der anderen Kinder zeichnete sich Verständnislosigkeit ab.


  Nimm den Bonbon, forderte ihn der Roboter auf. Er hatte eine weiche, verformbare Gesichtsmaske, so daß er mal streng und mal sehr freundlich aussehen konnte, je nachdem, wie es die Situation erforderte. Jetzt verlor sich das süßliche Lächeln und machte einer respektgebietenden Miene Platz.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  Ich will nicht, weigerte er sich.


  Das ist nun schon das vierte Mal, daß du keinen Bonbon willst, stellte der Roboter fest. Was ist mit dir? Bist du krank?


  Nein, ich bin nicht krank.


  Dann nimm den Bonbon. Wenn du ihn jetzt nicht lutschen magst, kannst du ihn dir ja für später aufheben.


  Ich will aber nicht. Auch nicht für später.


  John, der neben ihm saß, stieß ihn mit dem Fuß an.


  Nimm doch den blöden Bonbon, hieß das. Du kannst ihn ja mir geben.


  Harold schüttelte den Kopf. Warum begriff dieser Roboter nicht endlich? Der Bonbon spielte überhaupt keine Rolle. Um ihn ging es gar nicht. Es ging lediglich darum, daß er keine Belohnung wollte. Die Aufgabe geschafft zu haben war ihm Belohnung genug.


  Hau doch ab, du Blöder, forderte er und trat dem Roboter gegen die Beine.


  Zwischen den künstlichen Felsen, die sich bis zu einer Höhe von etwa fünf Metern erhoben und die diese Klasse von den anderen abtrennten, kam ein Rollstuhl mit blinkendem Rotlicht hervor. Er rollte auf Harold zu.


  Oh, Mann, bist du dämlich, stöhnte der Junge und ließ sich theatralisch zurückfallen, so daß er beinahe vom Stuhl rutschte. Du begreifst aber auch gar nichts.


  Der Krankenstuhl hielt vor ihm an, und Harold wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich zu weigern. Er stand auf und setzte sich in den Stuhl. Dieser drehte sich auf der Stelle und rollte dann mit blinkendem Rotlicht auf die Felsen zu. Harold hob den rechten Arm und ließ die Hand über seinem Kopf kreisen. Dabei ahmte er eine Sirene nach.


  Die Jungen und Mädchen der Klasse lachten.


  Während der Krankenstuhl ihn zwischen die Felsen brachte, von wo aus ein Tunnel nach unten führte, blickte er zur Decke hoch. Diese war mit farbenprächtigen Märchen- und Fabelwesen verziert. Harold pflegte manchmal lautlos zu ihnen zu sprechen, wenn er nicht einschlafen konnte.


  Seht euch das an, sagte er jetzt laut. So was Blödes. Gleich untersucht mich der Medronic und stellt fest, daß ich vollkommen gesund bin. Und das alles bloß, weil ich den Bonbon nicht genommen habe.


  


  Wundervoll, lobte der Computer. Das hast du wirklich ausgezeichnet gemacht. Es war eine schwierige Aufgabe, die eigentlich schon zur nächsthöheren Leistungsklasse gehört.


  Danke, erwiderte Harold Kasteron erfreut. Er strich sich die blonden Locken aus der Stirn. Er war vierzehn, und die physikalischen Aufgaben, die ihm der Computer präsentierte, faszinierten ihn. Sie gehörten in den Bereich der Transmittertechnik, und er konnte nicht genug davon bekommen. Er wollte mehr wissen, wollte wirklich begreifen, was geschah, wenn beispielsweise ein Mensch umgewandelt wurde in Energie, um dann in Form von Impulswellenfronten abgestrahlt zu werden wie ein holographisches Bild oder eine einfache Wortnachricht.


  Doch der Computer reagierte so, wie er es befürchtet hatte. Die Glaswand neben dem Jungen wurde transparent, und er konnte aus seiner Lernkabine heraus in einen Nebenraum sehen, in dem etwa dreißig Jungen seines Alters hinter niedrigen Mauern knieten und mit altertümlichen Gewehren auf Roboter schossen, die etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt in einer künstlichen Felsenlandschaft herumsprangen. Bei jedem Treffer leuchtete ein grünes Licht auf, eine Fanfare ertönte, und auf dem Konto des Schützen erhöhte sich der Punktestand. Einige der Jungen hatten bereits die nötige Höchstzahl erreicht und ihre Belohnung dafür erhalten  zwei Dosen Bier. Harold sah, daß seine Klassenkameraden mit einem wahren Feuereifer dabei waren und daß sich bei einigen bereits die Wirkung des Alkohols zeigte.


  Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht, Harry. Wenn du jetzt zum Schießen gehst, gebe ich dir eine Dose Bier und zusätzlich acht Punkte im voraus. Du brauchst also nur noch zwei Treffer zu erzielen, um zu zwei weiteren Dosen Bier zu kommen.


  Nenn mich nicht Harry.


  Natürlich nicht, Harold. Du magst das nicht, nicht wahr?


  Du sagst es.


  Die Tür der Kabine öffnete sich, doch Harold Kasteron stand nicht auf.


  Ich will nicht, erklärte er. Ich will weitermachen.


  Mehr Punkte kann ich dir nicht im voraus geben, Harold. Das wäre nicht richtig den anderen Jungen gegenüber.


  Ich will keine Belohnung, erwiderte der Junge, aber dann stand er doch auf. Es hat wohl keinen Sinn, wenn ich versuche, dir das klarzumachen. Es geht nicht rein in deinen Speicher.


  Was ist mit dir? Fühlst du dich nicht gut?


  Der Junge erschrak.


  Hör auf damit, rief er. Ich bin vollkommen gesund. Du brauchst den Stuhl nicht zu rufen. Mir fehlt nichts.


  Doch er sah das rote Blinken bereits. Es näherte sich ihm unaufhaltsam. Resigniert drehte er sich um, bis er die Kante der Sitzfläche gegen seine Kniekehlen stoßen fühlte. Er ließ sich einfach in den Rollstuhl fallen.


  Das nächste Mal saufe ich das Bier, versprach er. Wenn ich danach zum Medronic muß, hat das wenigstens einen Sinn.


  


  Wundervoll, lobte der Computer. Das hast du wirklich ausgezeichnet gemacht, Harry.


  Heilige ROM, stöhnte Harold Kasteron. Irgendein Idiot muß dir diesen blöden Harry in deinen Festspeicher gegeben haben. Ich kann das nicht mehr hören.


  Davon abgesehen, erwiderte der Computer. Mit dieser Aufgabe hast du ein Programm bewältigt, das eigentlich für sechzehnjährige Jungen gedacht ist. Du aber bist erst fünfzehn.


  Seit einem halben Jahr. Richtig. Harold Kasteron lag auf einer bequemen Couch und blickte zur Decke hinauf. Dort befanden sich mehrere Monitoren. Auf ihnen war das Lernprogramm abgelaufen, das nun abgeschlossen war.


  Seit einem halben Jahr, bestätigte der Computer.


  Und jetzt bietest du mir vermutlich eine Belohnung an, sagte der Junge. Er strich sich das blonde Haar aus der Stirn. Tut mir leid. Ich bin nicht scharf auf irgendeine Belohnung. Ich möchte lieber weiterarbeiten. Beginnen wir mit dem C-Programm.


  Nein, wir kommen zur Belohnung.


  Ach, laß mich doch damit in Ruhe.


  Du hast schon viele kleine Belohnungen angenommen, stellte der Computer fest. Heute steht eine größere Belohnung an. Es geht um deine Gesamtleistung im letzten Monat.


  Jetzt schon? fragte er unwillig. Ich würde lieber arbeiten.


  Bist du überhaupt nicht neugierig? Willst du nicht wissen, was für eine Belohnung das ist?


  Überhaupt nicht, erwiderte er. Geht dir nicht endlich mal auf, daß du mich nicht bei jeder Gelegenheit motivieren mußt? Ich arbeite auch ohne diese ständigen Belohnungen. Zumindest auf diesem Gebiet. Transmitterphysik interessiert mich nun einmal.


  Es ist absolut normal, wenn ein Junge in deinem Alter nach Abschluß einer Leistungsperiode eine Belohnung entgegennimmt.


  Ich will sie aber nicht, schrie Harold. Ich will mehr über das Haybelsche Materialisationsproblem wissen.


  Wir sprechen morgen darüber. Steh jetzt auf und geh nach nebenan.


  Ich will nicht.


  Bist du nicht gesund?


  Harold Kasteron schnellte sich förmlich von der Couch.


  Alles klar, rief er. Ich bin gesund. Bloß nicht wieder diesen dämlichen und völlig überflüssigen Rollstuhl.


  Er ist bereits auf dem Weg hierher. Er wird nur dann umkehren, wenn du nach nebenan gehst, um deine Belohnung in Empfang zu nehmen.


  Also gut. Ich gehe, resignierte er.


  Ausgezeichnet, Harry, lobte ihn der Computer.


  Harold Kasteron ballte die Hände zu Fäusten und hob sie drohend zu den Monitoren hoch. Dann ging er in den Nebenraum.


  In der Tür blieb er bestürzt stehen.


  Eine junge Frau lag auf dem Bett. Sie war vollkommen nackt. Ein winziges Tuch bedeckte ihren Schoß. Sie lächelte ihm verheißend zu.


  Hallo, Harry, sagte sie einschmeichelnd. Komm. Zieh dich aus und komm zu mir. Du bist schon fast sechzehn, nicht wahr?


  Er sah ihre vollen Brüste und die braunen, aufgerichteten Brustwarzen. So hatte er die Brüste einer Frau noch nie gesehen. Er begegnete fast täglich Mädchen seines Alters nackt beim Baden. Ihre Brustwarzen waren weich, rosig und zart, ganz anders als bei dieser Frau. Er begriff nicht, wodurch dieses veränderte Aussehen verursacht wurde und was es bedeutete. Er fühlte sich abgestoßen, drehte sich um und schlug die Tür hinter sich zu.


  Oh, Mann, stöhnte er, während er sich gegen die Tür sinken ließ.


  Was ist mit dir, Harry? fragte der Computer. Fühlst du dich nicht gut?


  Nein, schrie er. Ich bin krank. Mir ist kotzelend. Ich will die da drinnen nicht. Wenn ich so was will, dann suche ich mir meine Freundin aus. Hast du das kapiert, du blöder Chipsalat?


  Der Krankenstuhl rollte blinkend herein. Harold Kasteron ließ sich geradezu erleichtert hineinfallen.
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  Das Urlaubshaus lag in den Bergen. Lela und Kasteron hatten zwei große Räume für sich allein.


  Es war der erste Urlaub ihres Lebens. Niemals zuvor hatten sie eine solche Auszeichnung erhalten. Sie gingen staunend durch die fremde, schöne Welt, die ihnen geschenkt wurde.


  Sie waren vom Transmitter direkt in ihre Räume geführt worden. Als sie sie jetzt durch eine andere Tür verließen, traten sie in eine Welt, wie sie sie noch nie gesehen hatten.


  Vor ihren Zimmern führte eine Terrasse vorbei, auf der sie essen und trinken konnten. Roboter bedienten sie, als sie sich an einen Tisch setzten.


  Vor ihren Augen dehnte sich ein See, in dem sie Fische schwimmen sehen konnten. Grüne, blühende Bäume standen an seinem Ufer, und seltsame Tiere bewegten sich zwischen den Bäumen. Über ihnen wölbte sich ein blauer Himmel mit einer blassen, angenehm warm strahlenden Sonne.


  Diese Eindrücke verstärkten in ihnen das Gefühl, das Haus verlassen zu haben und mitten in der Natur zu sitzen. Sie wußten, daß der Himmel über ihnen nicht wirklich existierte, aber sie ließen sich allzugern täuschen.


  Man könnte durchdrehen, wenn man das sieht, nicht wahr? sagte ein braunhaariger Mann, der an ihren Tisch trat. Er hatte ein schmales Gesicht und kühle, intelligente Augen. Ich bin Block, Journalist für Holorama.


  Sie begrüßten ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln. Sie wären lieber allein gewesen, doch er setzte sich zu ihnen.


  Ihr solltet mal in die anderen Bereiche gehen. Sie sind noch schöner. Er gibt hier über zwanzig verschiedene Landschaften. Er schien nicht das Gefühl zu haben, daß er störte. Bei welcher Firma arbeiten Sie?


  Yabushi-Transmitter, antwortete Kasteron.


  Block nickte verstehend.


  San Francisco, nicht wahr?


  Sie sind gut informiert.


  Wie? Der Journalist schien überrascht zu sein.


  Ich meine, weil Sie sofort wußten, in welchem Haus Yabushi arbeitet.


  Block lächelte. Er blickte Lela an und blinzelte ihr zu.


  Das hat doch nichts mit Informationen zu tun, sagte er belustigt. Yabushi gehört zum Center-Konzern. Der Center-Konzern ist Bestandteil der General Electronic Corporation, und diese schließlich gehört Ranx.


  Kasteron und Lela blickten ihn verständnislos an.


  Aber, protestierte der Ingenieur schwach, das sind doch alles Firmen, die in unserem Haus arbeiten.


  Block grinste.


  Sie wollen mich wohl für dumm verkaufen, was?


  Nein. Ich verstehe wirklich nicht, beteuerte Kasteron. Jetzt störte ihn der Journalist nicht mehr.


  Sie wußten nicht, daß das ganze Haus einer Firma gehört  der Ranx?


  Harold Kasteron senkte den Kopf. Schlagartig wurde ihm alles klar. Jetzt wußte er, wem das Haus gehörte. Er arbeitete nicht für Yabushi, er arbeitete für Ranx. Alle Männer und Frauen im Haus arbeiteten für eine Firma. Sie waren Sklaven einer einzigen Firma.


  Ranx gehören acht Prozent aller Häuser an der Westküste, eröffnete ihnen der Journalist. Er schob seine Hand über den Tisch und versuchte, Lelas Hand zu berühren, doch sie zog sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Wußten Sie das etwa auch nicht?


  Und wem gehört Ranx?


  Na, da bin ich überfragt. Woher soll ich das wissen? Block blickte Kasteron nachdenklich an. Er griff in seine Jackentasche und holte einen Schreibblock hervor, machte sich jedoch keine Notizen. Er zuckte mit den Achseln und lächelte verlegen. Ja. Die Frage ist berechtigt. Irgend jemand muß der Eigentümer von Ranx sein. Seltsam. Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Na ja, das wird irgendeine andere Firma sein.


  Die wiederum irgend jemandem gehören muß.


  Sicher. Aber was geht das uns an? Wir können froh sein, daß es so ist. Es gibt keine Politiker und keine Kriege mehr auf der Erde, weil alles in einer Hand liegt. Die Firmen sorgen für uns. Niemand macht uns Schwierigkeiten.


  Politiker? Was ist das? fragte Kasteron. Block antwortete nicht. Er starrte auf Lelas Brüste, lehnte sich in seinem Sessel zurück und versuchte dann, mit ihr Augenkontakt herzustellen.


  Könnte es sein, daß ich dich schon einmal in einem Holoramafilm gesehen habe? Wir beide könnten viel Spaß miteinander haben, sagte er. Wir sollten es einmal versuchen.


  Lela errötete.


  Verschwinde, entgegnete sie zornig. Aber schnell.


  Er tat, als habe er ihre Ablehnung nicht bemerkt. Er erhob sich und verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung vor ihr.


  Wenn du es dir doch noch überlegen solltest  mein Zimmer steht dir offen.


  Lela legte Kasteron die Hand auf den Arm.


  Nicht, bat sie, um ihn davor zurückzuhalten, sich auf ihn zu stürzen. Das ist der Dreckskerl nicht wert.


  Block wandte sich ab. Er hatte nur noch Augen für eine dunkelhäutige Frau, die in der Nähe vorbeischritt. Sie trug eine hautenge Kombination mit einem langen und einem kurzen Bein.


  Glückliche Zeiten, wünschte der Journalist.


  Eine solche Unverschämtheit ist mir noch nicht untergekommen, sagte Kasteron.


  Sie lachte leise und ein wenig gezwungen.


  Du glaubst doch nicht, daß irgendein Mann es schafft, mich dir auszuspannen? Ganz bestimmt nicht. Da müßte schon dein Zwillingsbruder kommen.


  Ich habe keinen.


  Dann bleibt es bei dir, scherzte sie.


  Block legte einen Arm um die schwingenden Hüften der dunkelhäutigen Schönen und schlenderte mit ihr am See entlang.


  Es ist schwer, sich vorzustellen, daß über jeder Firma immer noch eine andere ist, die über sie bestimmen kann, sagte Lela. Man könnte verrückt werden. Ich dachte immer, meine Firma sei groß und bedeutend, aber jetzt weiß ich, daß sie nur ein kleiner Bestandteil einer größeren Firma ist. So geht es immer weiter.


  Nein, widersprach Kasteron. Einmal ist Schluß. Irgendwo müssen Menschen sein, denen alles gehört.


  Aber  wo leben sie? Ganz oben in den Häusern?


  Vielleicht. Wir werden es nie erfahren.


  Ich hasse diese Menschen.


  Lennox Vesterhay lehnte betont lässig an der Schaltkonsole, von der aus er die ihm zugeteilten Transmitter steuerte. Er blickte Kasteron abschätzend an.


  Deine Kleine scheint ja viel Geld zu haben, sagte er. Kasteron, der gerade eine Gruppe von Männern nach Singapore abgestrahlt hatte, schüttelte lächelnd den Kopf.


  Überhaupt nicht, erwiderte er. Wir haben zwar bis gestern Urlaub gemacht, aber dafür brauchten wir nichts zu bezahlen.


  Aha, deshalb.


  Der seltsame Unterton ließ Kasteron aufhorchen.


  Was ist los? fragte er. Lennox Vesterhay war ein schmalbrüstiger Mann, der sich überaus gerade hielt. Er schien sein Kinn ständig nach unten zu pressen, so als stehe er allen und jedem ablehnend gegenüber. Er trug stets eine kleine, rote Kappe, um seinen kahlen Schädel damit zu bedecken. Er reagierte äußerst empfindlich, wenn jemand Andeutungen über seine Glatze machte. Kasteron erinnerte sich daran, das vor einiger Zeit getan zu haben. Seitdem verfolgte Vesterhay ihn mit boshaften Bemerkungen.


  Nichts ist los, erwiderte der andere. Er senkte den Kopf und blickte Kasteron von unten herauf forschend an. Ich dachte mir doch, daß du Trottel nichts davon merkst.


  Er klappte die Mappe zusammen, in der er seine Arbeitsunterlagen hatte, und stolzierte ohne ein weiteres Wort davon. Kasteron verspürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend. Was war mit Lela?


  Am liebsten wäre er hinter Vesterhay hergelaufen und hätte ihn zur Rede gestellt. Er wollte jedoch kein unnötiges Aufsehen. Wenn irgend etwas mit Lela geschehen war, dann ging das niemanden etwas an.


  Warum ist sie schon wieder in New York? fragte er sich. Davon hat sie mir nichts gesagt.


  Er versuchte, an etwas anderes zu denken, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu der Frau zurück, die er liebte. Schließlich ging er zu der Konsole, an der Lennox Vesterhay gearbeitet hatte. Sie war wegen der späten Abendstunde verwaist, da jetzt kaum noch jemand die Transmitterdienste beanspruchte. Er schaltete den Computer ein und rief Lelas Daten ab. Auf dem Bildschirm erschien ihre Buchung. Sie hatte sich nach New York versetzen lassen. Ein winziges Sternchen zeigte an, daß der Transport nicht von ihrer Firma, sondern von ihr privat gebucht worden war.


  Kasteron hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Warum hatte Lela ihm davon nichts gesagt? Sie mußte schon gestern gewußt haben, daß sie nach New York gehen würde. Sie mußte diese Reise schon länger geplant haben.


  Warum?


  Was zog sie nach New York?


  Ein anderer Mann vielleicht?


  Davon hätte sie mir etwas gesagt, redete er sich ein. Sie würde mich nicht betrügen.


  Doch der Stachel saß tief. Lela hatte unverhältnismäßig hohe Kosten auf sich genommen und sich dabei sicherlich um alles Geld gebracht, was sie gespart hatte. Dafür muß sie einen außerordentlich gewichtigen Grund haben. Warum hat sie nicht mit ihm darüber gesprochen? Warum vertraute sie ihm nicht? Was konnte es schon geben, das er nicht wissen durfte?


  Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt.


  War Lela ehrlich zu ihm gewesen, oder hatte sie ihm alles nur vorgespielt? Waren diese letzten Tage, die für ihn so glücklich gewesen waren, auch ein Teil einer Manipulation gewesen?


  War Lela nicht mehr als ein weiteres Mosaiksteinchen in dem von einem anderen gezeichneten Bild, das sich nur langsam zusammensetzte?


  Es kann nicht sein, schrie es in ihm. Sie hat mich nicht belogen.


  Doch seine Gedanken ließen ihm keine Ruhe. Immer wieder meinte er, die hämische Bemerkung von Lennox Vesterhay zu hören.


  Ich dachte mir doch, daß du Trottel nichts davon merkst.


  War er wirklich ein Trottel? Geschah etwas hinter seinem Rücken, was alle anderen sahen, nur er nicht?


  Er mußte es wissen. Er mußte klären, was Lela in New York machte.


  Ungeduldig wartete er ab, bis sein Dienst zu Ende war. Als es soweit war und er sich nach New York abstrahlen lassen konnte, hatte Lela einen Vorsprung von vier Stunden.


  Es war bereits nach Mitternacht, als er in New York ankam, und er wußte nicht, wohin er sich wenden sollte. In der Transmitterhalle hielt sich nur noch eine junge Frau auf, und die erinnerte sich nicht daran, Lela gesehen zu haben. Der Gang davor war menschenleer.


  Unschlüssig blieb Kasteron an einem Antigravschacht stehen. Er wußte nicht, was er tun sollte. War Lela bei einem anderen Mann irgendwo hinter einer dieser Türen? Hunderte von Wohnungen lagen dicht nebeneinander. Er konnte sie nicht der Reihe nach absuchen. Die Nacht wäre längst vorbei gewesen, bevor er auch nur die Hälfte von ihnen durchgesehen hätte.


  Er stieg in den Antigravschacht und ließ sich ein Stockwerk nach oben treiben. Auch hier war der Gang menschenleer. In der Ferne leuchtete die Lichtreklame eines Massagesalons.


  Ich sollte umkehren, nach San Francisco zurückkehren und Lela vergessen, sagte er sich. Es hat keinen Sinn, nach ihr zu suchen.


  Doch er ging nicht zu dem abwärts gepolten Antigravschacht, sondern ließ sich zwei weitere Stockwerke nach oben tragen. Als er diesmal auf den Gang hinaustrat, sah er das flimmernde und zuckende Licht eines Vergnügungsparks, der etwa hundert Meter von ihm entfernt war. Kein Laut drang von dort herüber. Der Lärm wurde von transparenten Trennscheiben zurückgehalten.


  Hinter den Scheiben wimmelte es von Menschen.


  Kasteron ging zu dem Park, drückte sein Armband gegen das Eintrittsauge, bezahlte auf diese Weise und trat ein.


  Er war schon oft in Parks dieser Art gewesen, liebte sie jedoch nicht sonderlich. Hier gab es alles, was zur Unterhaltung und Zerstreuung diente. Er stellte sich an die Bar und ließ sich von dem humanoiden Roboter, der hinter der Theke stand, einen Gin mit Eis reichen. Unmittelbar neben ihm spielten mehrere Männer an elektronischen Spieltischen. Dabei ging es recht laut zu. Wenige Schritte weiter befand sich eine Bowling-Bahn, die mit unterschiedlichen Schwierigkeitsstufen gespielt werden konnte. Eine Gruppe von ausgelassenen Frauen schleuderte die Kugeln durch Antigravfelder unterschiedlicher Intensität und verfolgte dann kreischend, wie die Kugeln über die Bahn rutschten. Gleich dahinter befand sich eine Tanzbar.


  Kasteron stürzte den Gin hinunter. Es setzte das Glas ab, und dann plötzlich entdeckte er Lela. Sie tanzte mit einem schwarzhaarigen, hochgewachsenen Mann, der sie mit einer Hand fest an sich preßte, während er die andere Hand über ihren Körper wandern ließ. Sie wehrte ihn nur schwach ab, lachte und scherzte mit ihm.


  Kasteron bestellte sich einen weiteren Gin. Er nahm das Glas und ging einige Schritte weiter, bis er neben einer Insel aus Palmen und blühenden Büschen stand. Von hier aus konnte er die Tanzfläche beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen.


  Es war also wahr!


  Lela war nach New York gereist, um sich hier mit einem anderen Mann zu treffen, und sie hatte sich dabei nicht gescheut, ihr letztes Geld auszugeben.


  Er trank den Gin und warf das Glas zur Seite.


  Was soll ich hier noch? fragte er sich. Es wird Zeit, daß ich nach San Francisco verschwinde.


  Lela und der dunkelhaarige Mann tanzten keine drei Schritte von ihm entfernt vorbei. Er hörte ihre Stimme. Sie flirtete mit dem anderen.


  Nein, nein, rief sie lachend. Es gibt keinen anderen. Es hat mal einen gegeben, natürlich, aber das ist vorbei.


  Kasteron ging zur Bar und ließ sich ein Bier geben. Seine Kehle war plötzlich so trocken, daß er glaubte, nicht mehr atmen zu können. Wieder blickte er zur Tanzfläche hinüber, aber Lela war verschwunden. Er nahm das Bierglas und trank es aus. Dann stellte er es auf die Theke zurück und wandte sich dem Ausgang zu. Er wollte nicht mehr länger im Vergnügungspark bleiben.


  Als er den Ausgang erreichte, drehte er sich noch einmal um und blickte zurück. Wieder sah er Lela. Sie betrat zusammen mit dem dunkelhaarigen Mann ein Sex-Kino, das nur wenige Schritte von der Tanzbar entfernt war.


  Kasteron wollte sich erbittert abwenden, doch da fiel ihm auf, daß Lela ungewöhnlich blaß und ernst war, während der Mann laut und sichtlich vergnügt lachte. Sie sah so zornig aus, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  Das war keine Frau, die ihn betrog und sich mit einem anderen Mann amüsierte!


  Warum aber suchte sie mit diesem Mann ein Sex-Kino auf?


  Er zögerte kurz, dann schlenderte er zu dem Kino hinüber. Er war noch nie in so einer Einrichtung gewesen. Sex-Kinos interessierten ihn nicht, und er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht.


  Wieder zögerte er. Sollte er Lela folgen? Aber was war, wenn sie sich noch im Vorraum aufhielt und ihn sah? Würde er sich nicht lächerlich machen, wenn er ihr nachspionierte?


  Am Eingang des Sex-Kinos leuchtete ein Bildschirm. Kasteron hatte ihn bisher nicht beachtet, jetzt aber erschien eine blonde Frau auf dem Bildschirm. Kasteron sah das Gesicht Lelas. Er sah sie lächeln, sah, wie der Wind mit ihrem Haar spielte, und er hatte keinen Zweifel, daß sie nackt war.


  Die Erkenntnis traf ihn schlimmer, als die Waffen Youells ihn in der Arena getroffen hatten. Die Kehle schnürte sich ihm zu. Und dann sah er nur noch rot. Er stürzte durch die Tür in einen Vorraum. Er wollte Lelas Namen schreien, aber er brachte keine Silbe heraus.


  Auf dem Boden lag in seltsam verkrümmter Haltung der dunkelhaarige Mann, mit dem Lela getanzt hatte. Seine Augen waren geschlossen. Kasteron kniete neben ihm nieder und untersuchte ihn. Er stellte fest, daß der Mann bewußtlos war. Um ihm das Atmen zu erleichtern, drehte er ihn auf die Seite. Dabei kam eine Spritze zum Vorschein, die bisher unter dem Arm des Ohnmächtigen verborgen gewesen war. Kasteron nahm sie auf, und dann entdeckte er auch die Einstichstelle. Sie befand sich seitlich am Hals dicht unter dem Ohr. Einige Bluttropfen quollen aus ihr hervor und rannen am Hals herunter.


  Lelas Reise nach New York wurde immer mysteriöser.


  Mit diesem Mann hatte sie getanzt und geflirtet. Dann war sie ihm in dieses Sex-Kino gefolgt, in dem  wie die Reklame draußen deutlich machte  ein Film lief, in dem sie eine Rolle, vielleicht die Hauptrolle, spielte. Hatte sie diesen Mann mit einer Spritze betäubt? Und warum hatte sie es getan? Um durch ihn Zugang zu diesem Kino zu bekommen? Sein positronisches Armband fehlte. Hatte sie es?


  Kasteron hörte wütende Rufe aus dem Zuschauerraum. Er verstand sie zunächst nicht. Erst als er sich erhob und sich der Tür zum Zuschauerraum näherte, begriff er, daß die Vorführung unterbrochen worden war. Die Zuschauer beschwerten sich lärmend, daß es nicht weiterging. Und dann schrillte plötzlich eine Alarmglocke. Die Tür zum Zuschauerraum öffnete sich. Männer und Frauen kamen in offensichtlicher Panik heraus. Kasteron sah Flammen hinter ihnen aufsteigen. Rauch wälzte sich zur Tür hinaus. Er trat zur Seite, um Platz zu machen, doch in diesem Moment versuchten mehrere Männer hinter ihm vorbeizurennen. Sie prallten gegen ihn, und er stürzte. Achtlos rannten sie über ihn hinweg und flüchteten hinaus.


  Er sah Lela, die durch eine andere Tür in den Vorraum kam. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, war sie schon mit den anderen zusammen hinausgeeilt.


  Er raffte sich auf, stürzte erneut, als abermals jemand gegen ihn prallte, und konnte das Kino dann doch verlassen. Er sah die robotische Feuerwehr, die lärmend und mit blitzenden Lichtern herankam, entdeckte Lela jedoch nicht. Sie war in der Menge untergetaucht.


  Er drängte sich durch eine Gruppe neugieriger Gaffer hindurch und versuchte, zum Ausgang zu kommen. Doch einige der Männer hielten ihn auf. Sie machten derbe Witze, und einige verdächtigten ihn gar, das Feuer im Sex-Kino gelegt zu haben.


  Er schaffte es schließlich, sich zu einer Bar durchzudrängen und sich einen Gin reichen zu lassen. Er stürzte das Getränk hinunter. Ihm war übel.


  Lela war hierher nach New York gekommen, weil sie gewußt hatte, welche Filme in diesem Kino liefen. Ihre Absicht war gewesen, die Holoramafilme zu vernichten, in denen sie als Porno-Star auftrat. Kasteron hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er eine derartige Enttäuschung erlebt. Mit einemmal war ihm egal, was mit ihm geschah. Es interessierte ihn nicht mehr, ob dies auch zu seiner Manipulation gehörte. Er hoffte nur, daß die elektronische Kapsel in seinem Gehirn bald wieder funktionieren würde. Er wollte nicht länger frei sein und unbeeinflußt denken und fühlen können.


  Er nahm nicht mehr wahr, was um ihn herum geschah. Mit blicklosen Augen verließ er den Vergnügungspark, die Musik dröhnte in seinen Ohren, die Stimmen der Menschen wurden zum schrillen Crescendo, und jegliche Kraft schien aus seinen Beinen zu weichen. Er wünschte sich, die Kapsel in seinem Kopf möge explodieren und ihn von seinen Qualen befreien.


  Und dann plötzlich prallte er mit Lela zusammen. Sie stand mitten auf dem Gang vor dem Antigravschacht und weinte. Auch sie bemerkte ihn erst in diesem Moment.


  Harold, stammelte sie.


  Er hob die Hand, um sie zu ohrfeigen, ließ sie dann jedoch wieder sinken und ging an ihr vorbei, ohne sie zu beachten.


  Harold, nein, warte, schluchzte sie. Bitte, geh nicht.


  Er wandte sich nicht um, stieg in den abwärts gepolten Antigravschacht und kehrte in die Transmitterhalle zurück. Minuten später war er in San Francisco.


  


  Kasteron hielt es nicht in der Wohnung. Er stand früh auf, kaum daß er geschlafen hatte. Lela war noch immer nicht zurück. Er wusch sich und ging dann zu einem Kaffeeshop, um etwas zu trinken.


  Als er die zweite Tasse Kaffee leerte, stand Lela plötzlich vor ihm. Sie sah müde und übernächtigt aus, und sie schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können.


  Ich muß mit dir reden, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf und blickte zu Seite.


  Was gibt es da noch zu reden?


  Du machst es dir zu einfach, Harold, sagte sie bittend. Kannst du dir nicht vorstellen, daß es anders ist, als es aussieht?


  Tut mir leid, so viel Vorstellungskraft habe ich nicht.


  Sie kramte einen Umschlag aus der Tasche hervor, legte ihn auf den Tisch und ging grußlos davon. Kasteron wollte den Umschlag zunächst liegen lassen, dann aber überwog doch die Neugier, und er nahm ihn auf.


  Die von ihm mit Hilfe des Compgrafs angefertigte Diskette lag darin. Es war der Film, mit dem er um sie geworben hatte. Der Film, in dem er mehrere Phantasielandschaften geschaffen hatte. Der Film, in dem er sie nach den Vorstellungen seiner Phantasie hatte entstehen und in diesen Landschaften herumgehen lassen.


  Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz.


  Er umklammerte den holographischen Film so fest, daß er ihn beinahe zerdrückte. Er verließ den Kaffeeshop und sah sich suchend nach Lela um. Sie war verschwunden.


  Er hastete zu ihrer gemeinsamen Wohnung, fand sie hier jedoch auch nicht. Danach suchte er alle Gemeinschaftsräume, alle Servicestationen und Unterhaltungseinrichtungen ab. Vergeblich. Lela war verschwunden.


  Er eilte zur Transmitterstation und fragte nach ihr, obwohl sie aufgrund ihrer finanziellen Situation gar nicht mehr die Möglichkeit hatte, privat irgendwohin mit einem Transmitter zu reisen.


  Eine Stunde blieb ihm noch bis zum Dienstantritt.


  Wo konnte Lela sein? Wohin konnte sie geflüchtet sein?


  Zu ihrem Vater? War er nicht der einzige, dem sie nun noch vertrauen konnte?


  Er stürzte sich förmlich in den Antigravschacht, verließ diesen jedoch schon bald wieder und kehrte zum 430. zurück, da ihm bewußt wurde, daß er gar nicht die Möglichkeit hatte, ihr zu ihrem Vater zu folgen, falls sie dorthin gegangen war. Er konnte die verschiedenen Sperren nicht mit Hilfe seines positronisch geprägten Armbandes öffnen, so wie sie es getan hatte.


  Unschlüssig blieb er vor dem Antigravschacht stehen, schob beide Hände in die Hosentaschen und sah sich um. Die Menschen strömten an ihm vorbei, der eine oder andere grüßte, ohne ihn wirklich zu beachten.


  Seine Hand krampfte sich um die Diskette.


  Wo war Lela?


  Und dann endlich begriff er.


  Es gab nur einen Ort, an dem sie sein konnte. Nur einen einzigen. Die Compgraf-Station.


  Er brauchte keine drei Minuten, um den Raum zu erreichen, wo er Lela dabei beobachtet hatte, wie sie einen Film mit Hilfe der gedankengesteuerten Computergrafik geschaffen hatte. Es war der Film gewesen, in dem Larry Youell aufgetreten war und ihn zu Boden geschlagen hatte.


  Lela lag in dem gleichen Sessel. Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  Verzeih mir, sagte er leise. Bitte.


  Sie blickte nicht auf.


  Weißt du es jetzt? fragte sie.


  Ich habe alles begriffen. Du brauchst nichts zu sagen.


  Ich muß aber etwas sagen, erwiderte sie. Ich weiß nicht, woher sie mein Bild haben. Vielleicht haben sie mich irgendwann aufgenommen, als ich bei einem Medronic war. Vielleicht haben sie ein Bild von mir aus der Personalakte. Ich weiß es nicht. Das Bild von meinem Gesicht haben sie dem Compgraf eingegeben, alles weitere hat sich irgend jemand in seiner schmutzigen Phantasie ausgedacht. Der ganze Film ist an einem Gerät wie diesem entstanden.


  Ich glaube dir, Lela. Verzeih mir. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen.


  Ich hätte aufrichtig zu dir sein müssen, warf sie sich vor. Aber ich konnte es nicht. Ich habe mich geschämt, und ich hatte Zweifel an dir.


  Er zog sie hoch und umarmte sie.


  Ich habe durch einen Zufall erfahren, daß es einen solchen Film gibt. Ein Mann sprach mich darauf an. Er machte anzügliche Bemerkungen und wollte etwas von mir. Zunächst habe ich mir nichts dabei gedacht. Dann habe ich die Reklame gesehen. Ich wollte den Film vernichten. Ich mußte es tun. Erst recht nachdem dieser widerliche Journalist mir zu verstehen gab, daß er den Film kannte.


  Du kannst ihn nicht vernichten, Lela.


  Sie blickte ihn mit tränenverschleierten Augen an.


  Ich habe es getan. Ich habe ihn verbrannt.


  Die eine Kopie  ja.


  Du meinst, es gibt mehrere?


  Ich bin überzeugt davon. Es gibt Hunderttausende von solchen Kinos auf der ganzen Erde. Glaubst du, irgend jemand macht sich die Mühe, einen solchen Film herzustellen, und begnügt sich dann mit einer Kopie? Nein. Ganz bestimmt nicht. Es gibt viele Kopien, und die werden in die ganze Welt verkauft.


  Sie verkrampfte sich. Zitternd preßte sie ihr Gesicht an seine Schulter.


  Sie sind so gemein, so unendlich gemein.


  Sie sind konsequent, entgegnete er. Sie tun mit uns, was immer sie wollen. Wir sind ihnen ausgeliefert  in jeder Hinsicht.


  Können wir denn nichts tun? Gar nichts? fragte sie verzweifelt. Und wer sind sie? Wer? Sag mir doch, was wir tun können.


  Nichts können wir tun, antwortete er. Es sei denn, wir würden denjenigen finden, der diesen Film gemacht hat und daran verdient. Aber er ist unerreichbar für uns. Er lebt irgendwo da oben. Vielleicht im sechsten Hundert oder im siebten. Wir haben keinen Zutritt zu seinem Lebensbereich.


  Aber das bedeutet ja, daß er uferlos weitermachen kann. Niemand kann ihn aufhalten.


  Das ist sein Geschäft. Er sucht sich besonders schöne Frauen aus und läßt heimlich Aufnahmen von ihnen machen. Dazu genügt ihm, wenn er ihr Gesicht hat. Alles andere entsteht in seiner Phantasie und in einem Compgraf wie diesem hier. Du bist nicht die einzige, mit der er so etwas gemacht hat. Ganz gewiß nicht.


  Ich hasse sie, stammelte sie, von Weinkrämpfen geschüttelt. Sie haben die Macht, und sie benutzen sie. Wir sind keine Menschen für sie. Nur Objekte. Ich hasse sie. Ich hasse sie.
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  Du solltest nicht immer davon reden, daß du sie haßt, sagte Kasteron mit mildem Vorwurf. Er schloß das Oberteil seiner Kombination und blickte in den Spiegel neben der Tür, um sich davon zu überzeugen, daß er einwandfrei aussah. Dann wandte er sich Lela wieder zu, die auf dem Bett saß.


  - Sie sah müde aus. Die ersten Arbeitstage nach dem Urlaub hatten viel Kraft gekostet. Die glücklichen Tage in dem Ferienparadies schienen endlos weit zurückzuliegen. Sie erinnerte sich kaum noch an ihn. Um so deutlicher hafteten die Ereignisse danach in ihrem Bewußtsein. Lela litt unter dem Wissen, daß es pornographische Filme von ihr gab.


  Aber ich hasse sie wirklich. Ich hasse sie, und ich kann nicht damit leben, daß es diese Filme gibt. Immer wenn mich ein Mann ansieht, denke ich, daß er diese Filme gesehen hat. Es bringt mich um. Ich hasse sie. Nicht nur, weil einer von ihnen diese Filme gemacht hat.


  Warum noch? Weil sie so reich sind?


  Ich weiß nicht, wie das ist, wenn man reich ist. Es ist mir auch egal. Ich hasse sie, weil sie so viel Macht haben. Menschen dürften nicht so viel Macht haben.


  Da hast du recht, stimmte er zu.


  Ich glaube, Reichtum ist ungefährlich, überlegte Lela. Was ist das schon, wenn man sich alles leisten kann, was man haben will? Jeder kann nur essen, bis er satt ist. Jeder kann nur eine Kombination auf einmal auf seinem Leib tragen. Vielleicht ist das Essen etwas besser, und der Stoff der Kleider fühlt sich angenehmer an. Das alles ist nicht wichtig und nicht gefährlich. Aber wenn jemand so viel Macht hat wie sie, dann ist der Mensch tot. Wir sind nicht mehr als ein bißchen Fleisch, was so lebt, wie sie wollen.


  Er strich ihr über das Haar.


  Ich muß zu Kanoy, Lela. Wir reden später weiter darüber.


  Sie blieb deprimiert auf dem Bett sitzen.


  Ich begreife nicht, daß sie so mächtig sind. Wer hat ihnen die Macht gegeben?


  Kasteron strich ihr über das Haar und verließ sie. Er hatte wieder eine Sonderplakette erhalten, die ihm erlaubte, bis in den 501. Stock hochzufahren. Doch heute hatte ihn der Organisationsleiter gerufen. Er wollte über ein technisches Problem mit ihm sprechen. Kasteron war voll freudiger Spannung und Erwartung. Er war überzeugt davon, daß sie das 430. Stockwerk nun bald verlassen würden. Kanoy hatte einige Andeutungen dieser Art gemacht.


  Der Herr bittet dich, einige Minuten zu warten, sagte der Roboter, der den Ingenieur in die Wohnung des Organisators gebracht hatte. Er führte ihn zu einem bequemen Sessel, der direkt am Fenster stand, und reichte ihm eine Schale mit Früchten. Kasteron bediente sich. Der Roboter blieb in seiner Nähe stehen.


  Die Tür zum Nebenzimmer stand halb offen. Kasteron hatte es bisher nicht bemerkt. Jetzt konnte er durch den Spalt direkt auf einen Transmitter sehen. Das Gerät stand in einer Nische. Kanoy hatte es offensichtlich benutzt, und er hatte versäumt, die Tür zu schließen, hinter der der Transmitter normalerweise verborgen war.


  Kasteron war so überrascht, daß er sich unwillkürlich von seinem Platz erhob.


  Ein Transmitter in der Wohnung des Organisationsleiters? Kanoy besaß einen privaten Transmitter?


  Diese Entdeckung war geradezu überwältigend. Ein Transmitter war so teuer, daß er auf gar keinen Fall einem gewöhnlichen Angestellten zur Verfügung stehen konnte, selbst wenn dieser eine so hohe Verantwortung zu tragen hatte wie Kanoy. Dieser mußte also in Wirklichkeit viel mehr sein als nur Organisationsleiter. Er mußte von ganz oben herabgekommen sein, um hier unten eine bestimmte Operation durchzuführen.


  Du bist verrückt, schalt Kasteron sich. Du mißt diesem Transmitter viel zuviel Bedeutung bei.


  Aber er wußte, daß er die Wahrheit erkannt hatte. Es war so, wie er es sah, denn es gab nur eine Möglichkeit  Kanoy war der Mann, der hinter den Manipulationen stand. Er war es, der ihn, Kasteron, von dem Einfluß des geheimnisvollen Zylinders in seinem Kopf befreit hatte.


  Hatte er ihm jetzt erneut eine Falle gestellt? Ließ er ihn den Transmitter absichtlich sehen, um seine Reaktion zu testen? Hatte er ihn nur deshalb in den 501. Stock gerufen?


  Kasteron blickte auf den Roboter. Die kalten Linsen starrten ihn an.


  Fühlst du dich nicht wohl? fragte die Maschine.


  Ich bin in Ordnung, entgegnete Kasteron kaltblütig, aber ist es auch in Ordnung, daß Kanoy einen Privat-Transmitter hat?


  Er zeigte auf das Gerät im Nebenraum. Der Roboter machte einen Schritt zur Seite, drehte ihm den Rücken zu und blickte auf den Transmitter. Kasteron holte seinen Hochleistungsmagneten aus der Tasche, trat lautlos hinter den Automaten, schaltete den Elektromagneten ein und strich ihm damit über den Hinterkopf und den Nacken. Er hoffte, daß er auf diese Weise den gleichen Erfolg erzielte wie bei dem Polizeiroboter im 430. Stock.


  In Ordnung? fragte er.


  Die Maschine bewegte sich nicht.


  Gib mir noch eine Frucht, forderte er.


  Der Automat verharrte in der gleichen Stellung, doch in seinem Inneren summten einige Aggregate. Kasteron hatte keine andere Wahl. Er mußte das Risiko eingehen. Er zögerte kurz und begann dann, die Rückenplatte des Roboters abzuschrauben. Als auch jetzt keine Reaktion erfolgte, atmete er auf. Sekunden später nahm der die Programmdiskette heraus und löschte die mit Hilfe des Magneten. Dann setzte er sie wieder ein.


  Er eilte zum Transmitter, schloß aber die Tür zum Wohnraum. Die Erregung ließ ihn schneller als gewöhnlich atmen. In aller Eile überprüfte er die Programmtafeln und die Kontrollgeräte. Als hochqualifizierte Fachkraft erkannte er in wenigen Augenblicken, daß mit diesem Transmitter ganz andere Entfernungen zu überbrücken waren als mit den öffentlichen Geräten. Zugleich fand er heraus, daß es auf der Erde Transmitterstationen gab, die ihm unbekannt waren! Kanoy hatte seine Wohnung verlassen, um irgendeine dieser Stationen aufzusuchen. Es mußte sich um eine Sache von äußerster Wichtigkeit handeln, denn sonst hätte er die Verbindung nicht ausgerechnet jetzt benutzt. Er hatte doch damit rechnen müssen, daß er etwas bemerkte.


  Eine Falle?


  Kasteron wischte alle Bedenken zur Seite. Er ließ die Einstellung, die Kanoy benutzt hatte, wie sie war, und aktivierte das Gerät neu. Dann stellte er sich auf den Sockel. Der Glaszylinder senkte sich über ihm herab. Rote Energiefelder umwallten ihn, dann wurde es dunkel. Kasteron fühlte ein leichtes Ziehen im Nacken.


  Er weitete die Augen, obwohl es keineswegs dunkel war. Er hatte die Wohnung Kanoys im 501. verlassen. Jetzt befand er sich in einem kreisrunden Raum, der einen Durchmesser von etwa vierzig Metern hatte. Der Boden war mit roten Teppichen ausgelegt. Seltsame Musik umgab ihn. Sie schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen.


  Zögernd verließ er den Transmittersockel und schritt zu einem großen Fenster hinüber, um hinauszublicken..


  Ihm stockte der Atem.


  Er blickte direkt auf ein weißes Haus, das ihm so klein erschien wie ein Spielzeug. Es hatte nur ein einziges Stockwerk und war nur etwa dreihundert Meter lang. Es sah aus, als sei es aus zahlreichen Türmen zusammengesetzt. Auf seinem Dach flatterte eine blaue und rote Flagge. Es stand in einem Park, dessen Bäume und Blumen alles weit an Schönheit übertrafen, was Kasteron im Urlaub gesehen hatte.


  Ein seltsames Schimmern lag über einem Weg, der von der Transmitterstation zu diesem Haus führte. Kasteron entdeckte mehrere Männer, die unter den Bäumen standen und miteinander sprachen. Kanoy war dabei.


  Auf einem langen Tisch neben ihnen türmten sich Speisen von Kasteron völlig unbekannter Art. An einer Bar servierte ein ungemein elegant aussehender, weißer Roboter Getränke. Offenbar gab es hier keinerlei Beschränkung.


  Rechts vom Transmitterhaus fiel der Boden sanft ab bis zu einem See, dessen Ende Kasteron kaum noch erkennen konnte. Mehrere Boote glitten über die spiegelnde Oberfläche hinweg.


  Auf der anderen Seite des Hauses erhoben sich die Berge. Ihre Gipfel waren fast so hoch wie die Häuser von San Francisco.


  Kasteron ging zu den anderen Fenstern, um sich umzusehen. Staunend befühlte er das kostbare Metall, aus dem die Fenster gefertigt waren. Es verströmte einen Geruch, der ihm völlig neu war. Er vermutete, daß es der Geruch von Holz war. Auch die Scheiben der Fenster bestanden aus einem Material, das in keiner Weise mit dem zu vergleichen war, das er kannte. Hier war alles sehr viel besser und edler als in dem großen Haus.


  Er stieß auf eine Tür, die nur angelehnt war. Vorsichtig zog er sie auf und ging hindurch.


  Frische, würzige Luft schlug ihm entgegen. Er kannte diesen Geruch. Diese Luft hatte er eingeatmet, als er das Glas des Tunnels zerschlagen hatte, der von seinem Haus zum Haus der Alten führte.


  Als er den Transmitter-Bungalow verließ, befand er sich unter freiem Himmel. Es war ein ungewohntes Gefühl für ihn, die unendliche Weite über sich zu sehen und zu wissen, daß sie nicht künstlich und vorgetäuscht war. Er vernahm den Gesang der Vögel, glaubte zunächst jedoch, daß er aus verborgenen Lautsprechern kam, bis er einige Vögel sah, die auf den Ästen der Bäume saßen. Wie betäubt blieb er vor der offenen Tür stehen. Jetzt wußte er, daß es Menschen gab, die außerhalb der Häuser lebten. Jetzt hatte er die endgültige Bestätigung dafür, daß eine Immogene-Viren-Pest nicht existierte. Sie war nichts weiter als eine Erfindung, ein Schreckgespenst, mit dem erreicht werden sollte, daß die Menschen in den großen Häusern blieben. Er, Lela, Youell, die anderen Männer und Frauen auf dem 430. Stock, alle Männer und Frauen im Haus, ob sie im ersten Hundert, zweiten Hundert oder achten Hundert lebten, wurden betrogen. Sie wurden benutzt wie Roboter, sie waren wie Roboter. Von diesen unterschieden sie sich nur dadurch, daß sie aus organischer Substanz bestanden.


  Freiheit stand ihnen nicht zu, denn sie waren ohne Rechte.


  Harold Kasteron lächelte grimmig. Vorsichtig wich er in das Haus zurück. Er durfte nicht hier bleiben, ohne sich den Rücken gedeckt zu haben.


  Der Roboter in Kanoys Wohnung mußte verschwinden.


  Er lief zum Transmitter, überprüfte die Einstellung und stellte sich auf den Sockel.


  Das Umwandlungsfeld erfaßte ihn, positronische Rechenmaschinen ermittelten sein Atomstrukturmuster und ließen die Transmission zu. Harold Kasteron verließ das Transmitterhaus als Impulskette und materialisierte Bruchteile von Sekunden später wieder im Transmitter in der Wohnung von Kanoy.


  Unwillkürlich hielt er den Atem an, als er wieder materiell geworden war.


  Hatte man den zerstörten Roboter inzwischen gefunden? Wartete der Ordnungsdienst schon auf ihn? Es war ein unverzeihlicher Fehler gewesen, den Roboter zurückzulassen.


  Kasteron lief zur Tür und schob sie auf. Die kalten Linsen des Roboters starrten ihn an. Er zögerte kurz, ging dann aber um die Maschine herum. Sie regte sich nicht. Die Spannung wich für einige Sekunden von Kasteron, dann packte sie ihn wieder.


  Als er den Roboter beschädigte, hatte er gegen das Gesetz verstoßen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er hatte sich zu weit vorgewagt. Jetzt konnte er nur noch weitermachen oder sich selbst aufgeben. Wenn es ihm nicht gelang, den Roboter verschwinden zu lassen, war er so gut wie tot. Er mußte ein weiteres Gesetz brechen, um sich selbst zu retten.


  Nicht nur mich, dachte er. Sie werden Lela kaum in Ruhe lassen, wenn sie dahinterkommen, was ich getan habe.


  Er löste die Magnetverschlüsse am Sockel des Transmitters, hob die Verschalung ab und benutzte sein Spezialwerkzeug, das er fast immer bei sich trug, um drei kleine Sicherungen herauszunehmen. Er war so geschickt dabei, daß die empfindlichen Kontrollinstrumente des Computers nicht reagierten. Kasteron legte die Sicherungen auf den Boden und kehrte dann zum Roboter zurück. Er umklammerte ihn und stemmte ihn hoch. Die Maschine wog mehr als zwei Zentner. Das war eine Last, die selbst für ihn als geübten Sportler nicht leicht zu bewegen war.


  Die Zeit drängte. Jeden Augenblick konnte sich die Tür zu Kanoys Wohnung öffnen und ein Besucher hereinkommen.


  Kasteron lächelte bei diesem Gedanken, obwohl eine Entdeckung sein Ende bedeutet hätte. Ein Besucher wäre vermutlich so überrascht und so fassungslos gewesen, daß er zunächst leicht zu überwinden gewesen wäre. Wer ihn mit dem Roboter gesehen hätte, hätte wahrscheinlich eher an ein Illusionsspiel als an die Wirklichkeit geglaubt.


  Er hob den Roboter auf den Sockel und balancierte ihn vorsichtig aus. Dann begann er mit einer komplizierten Berechnung am Computer und justierte diesen endlich, um den Roboter abzusenden.


  Er hatte noch niemals einen solchen Versuch gemacht. Normalerweise war es absolut unmöglich, den Transmitter in Betrieb zu nehmen, solange dieser nicht auf eine funktionierende Gegenstation eingestellt war. Die drei Sicherungen verhinderten einen solchen Transport. Er endete im Nichts. Da es keine Gegenstation gab, konnte es auch keine Rematerialisierung geben.


  Kasteron schaltete den Transmitter ein. Das rote Umwandlungsfeld erfaßte den Roboter, formte ihn um und schleuderte ihn hinaus.


  Unmittelbar danach setzte Kasteron die Sicherungen wieder ein und machte die Berechnungen rückgängig. Er löschte alle Spuren. Eine Kontrolle bewies ihm, daß der Trasmitter nicht beschädigt worden war. Er stellte sich auf den Sockel und ließ sich in das Transmitterhaus zurückversetzen.


  Wieder hatte er Glück. Es war niemand im Raum, der seine Ankunft hätte beobachten können.


  Kasteron blickte durch die Tür und entdeckte Kanoy und seine Begleiter am Seeufer. Zwei Boote hatten angelegt. Einige junge Mädchen stiegen aus und überließen es uniformierten Männern, die Boote zu versorgen. Sie trugen keine Kombinationen, sondern Kleider, die sie ungemein weiblich und verführerisch aussehen ließen.


  Von den Bergen her näherte sich ein seltsames, fliegendes Objekt, das Kasteron zunächst erschreckte. Als der jedoch das Schimmern der Gravitationsfelder an der Unterseite des Gerätes sah, beruhigte er sich wieder. Warum sollte Schweben nur in einem Schacht möglich sein? Von Gravitationsfeldern getragene Maschinen waren eigentlich nur eine logische Ausweitung der gravitationsmechanischen Nutzung. Das fliegende Gerät landete auf dem grünen Boden am See. Kanoy und die anderen begrüßten die Männer, die der fliegenden Maschine entstiegen. Sie gingen mit ihnen zusammen zu einem Bungalow hinüber, der etwas entfernt unter Bäumen am Ufer des Sees stand. Kasteron entdeckte ihn erst, als die Männer dorthin gingen und er ihnen etwa hundert Meter weit gefolgt war. Gebückt lief er zwischen einigen Büschen hindurch bis in den Schutz mehrerer Tannen. Von hier aus konnte er die Männer am See gut beobachten.


  Sie waren besser gekleidet als alle Menschen, die er kannte. Sie trugen keine Kombinationen, sondern relativ weite Hosen und locker sitzende Jacken und Blusen. Sie sahen irgendwie gesünder und freier aus als die Menschen aus den Häusern. Sie bewegten sich ungezwungen, so als gäbe es für sie überhaupt keine Vorschriften und Bestimmungen, die sie beachten mußten. Vier uniformierte Männer folgte ihnen. Sie machten einen hochmütigen und unnahbaren Eindruck, so daß Kasteron zunächst glaubte, sie stünden über den anderen. Dann aber beobachtete er, daß sie diese bedienen mußten, und er fragte sich, was sie zu ihrem Hochmut veranlaßte.


  Hätte es sie nicht eher demütigen müssen, andere Menschen bedienen zu müssen wie Roboter?


  Vorsichtig ging er weiter.


  Er achtete sorgfältig darauf, daß er stets in Deckung blieb. Wie berechtigt seine Vorsicht war, zeigte sich schon wenig später. Zwei Männer in braunen Uniformen kamen plötzlich aus den Büschen hervor. Sie trugen schwere Enervas an den Gürteln, schienen jedoch nicht besonders aufmerksam zu sein. Schweigend gingen sie an Kasteron vorbei. Er konnte sich nicht vorstellen, daß es wirklich nötig war, Kanoy und die anderen Männer zu bewachen. Eine echte Gefahr konnte es für sie kaum geben. Er bedrohte sie jedenfalls nicht. Er wollte lediglich Informationen. Vielleicht stellte er dadurch bereits eine größere Bedrohung für sie dar, als wenn er eine Waffe in der Hand gehabt hätte.


  Er wartete, bis die Uniformierten vorbeigegangen waren, dann erhob er sich aus dem Gras und eilte weiter. Im Schutz der Bäume und Büsche kam er bis an den Bungalow am See. Die Fenster des Hauses standen offen  ein Anblick, der Kasteron beinahe die Fassung raubte , obwohl er selbst draußen war. Vorsichtig blickte er in das Haus. Die Männer saßen in schalenförmigen Gravitationsfeldern und blickten auf den See hinaus. Mehrere hundert Meter vom Ufer entfernt stieg plötzlich eine Wassersäule empor, kletterte höher und höher. Endlich, in etwa zweihundert Metern Höhe, kippte sie ab, doch neues Wasser strömte nach, so daß die schimmernde, taumelnde Wassersäule stehenblieb.


  Die Männer sprachen miteinander. Kasteron war so nah, daß er sie verstehen konnte, doch er begriff den Sinn ihrer Worte nicht. Es ging um wirtschaftliche Projekte größten Umfangs.


  Und dann sagte Kanoy: Es ist ein Erfolg. Ich bin fest davon überzeugt.


  Deinen Optimismus in Ehren, Ed, antwortete der Mann neben Kanoy. Er hatte eine hohe, fliehende Stirn und eine lange Nase. An seinen Ohrläppchen glitzerten Diamanten. Er hatte eine bedächtige Art zu sprechen. Die Finger seiner gepflegten Hände waren mit blitzenden Ringen verziert. Kasteron schätzte, daß er über sechzig Jahre alt war. Aber ist dieser Schluß nicht etwas verfrüht?


  Das Objekt hat bisher erstaunlich gearbeitet, erklärte der Mann, den Kasteron bis jetzt für einen Organisationsleiter gehalten hatte. Seine Stimme klang tief und kehlig, wie gewohnt. Doch sonst verhielt er sich anders als in dem großen Haus. Er bewegte sich gezierter. Jede Geste schien genau überlegt zu sein und dazu zu dienen, Abstand zu den anderen zu schaffen. Immer wieder strich er sich mit der flachen Hand über das an den Seiten lang geschnittene Haar. Er hat mehrere Vorschläge eingereicht, deren Verwirklichung uns schlagartig einen Umsatzzuwachs von 15 Prozent gebracht haben.


  Das ist allerdings beachtlich, gab der andere zu. Er legte die Hände flach gegeneinander, hob sie wie zum Gebet und drückte die Fingerspitzen gegen die Lippen.


  Ist noch mehr von ihm zu erwarten? fragte er.


  Ganz sicher, erwiderte Kanoy.


  Die anderen Männer begannen sich für das Gespräch zu interessieren. Kasteron musterte sie der Reihe nach und fragte sich, ob jener Mann unter ihnen war, der einen oder mehrere Holoramafilme mit Lela als Darstellerin gemacht hatte.


  Ed  und wo bleibt die Kontrolle? Das Objekt könnte doch völlig unsinnig handeln. Es könnte plötzlich Amok laufen und nur Schaden anrichten, befürchtete einer von ihnen. Er hatte schlohweißes Haar, das er sich im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden hatte. Tiefe Falten durchzogen sein von der Sonne gebräuntes Gesicht. Ein schmaler Bart zierte seine Oberlippe. Er sprach schnell und hastig, so als fürchte er, seinen Satz nicht zu Ende bringen zu können und von den anderen unterbrochen zu werden.


  Warum sollte es das tun, Frederic? fragte Kanoy. Es wäre doch zu seinem eigenen Nachteil. Ich glaube, wir haben es uns einfach zu leicht gemacht  und wir haben uns zu sehr vor ihnen gefürchtet.


  Lauter Protest erhob sich.


  Das ist doch lächerlich, rief ein auffallend großer Mann. Ihm fiel das weiße Haar bis auf die Schultern herab. Er hatte eine breite, wuchtige Stirn, ein kantiges Kinn und eine trotzig aufgeworfene Unterlippe. Ihm war anzusehen, daß er ein Kämpfer war, der seine Waffen einzusetzen wußte. Kasteron spürte, daß dieser Mann gnadenlos und brutal sein konnte. Er hatte die Ausstrahlung einer großen Persönlichkeit, und als er sprach, wandte sich ihm sogleich die Aufmerksamkeit aller zu. Ich hab mich niemals vor ihnen gefürchtet. Was können sie schon anrichten. Wenn sie aggressiv werden, dann schicken wir sie in die Arena, damit sie ihre Mütchen abkühlen können.


  Seine Worte riefen ein verhaltenes Gelächter hervor.


  Dennoch  wir haben ihnen zu wenig Freiheit gegeben, beharrte Kanoy auf seiner Meinung. Das Objekt entfaltet plötzlich so etwas wie eine Persönlichkeit. Es zeigt Zivilcourage  eine Haltung, die ich bisher bei noch keinem anderen Objekt beobachten konnte. Es läßt sich nicht abweisen. Es drängt und fordert so lange und so heftig, bis man es zu mir durchläßt.


  Kasteron preßte sich mit dem Rücken an die Wand. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er begriff, das er das Objekt war, von dem die Männer sprachen. Kanoy hatte mit ihm experimentiert  und er war mit ihm zufrieden. Für Kanoy war er jedoch kein Mensch, sondern ein Objekt, ein Ding. So etwas wie ein organischer Roboter.


  Und welchen Schluß ziehst du daraus, Ed? fragte der Mann, in dessen Ohrläppchen Diamanten blitzten.


  Wir sollten auf diese verdammten Zylinder verzichten. Wir sollten …


  Auf gar keinen Fall, protestierten mehrere Männer zugleich. Wir würden ein Chaos heraufbeschwören.


  Du gehst einfach zu weit, Ed, warf ein untersetzter, schwitzender Mann Kanoy vor. Mit einem großen, weißen Tuch tupfte er sich die Stirn ab. Ich kann dir nur mit einer gewissen Einschränkung zustimmen. Bei einigen besonders interessanten Arbeitskräften könnte man die Kapsel vorübergehend ausschalten, aber nicht bei allen.


  Bei allen auf gar keinen Fall, pflichteten ihm die anderen bei.


  Ein junger, asketisch aussehender Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat jetzt an Kanoy heran.


  Hör zu, Ed, sagte er. Ich habe auch über das Problem nachgedacht. Die Arbeitsmoral läßt nach. Es hat teilweise Katastrophen gegeben, weil die Leute so schlecht arbeiten. Ständig haben wir Ausfälle, immer wieder treten irgendwo Versager auf. Erst gestern fiel bei mir im Haus SC-366 wieder ein Schwerkraft-Aggregat aus. Achtunddreißig Männer verunglückten tödlich. Sie ließen sich nicht wieder regenerieren. Der Schaden beträgt weit über 400000 VE.


  Ich weiß, unterbrach Kanoy ihn ungeduldig. So etwas passiert schließlich auch bei uns. Deshalb suchen wir ja gerade nach einem Weg, die Arbeitsleistung und das Verantwortungsgefühl der Arbeitskräfte zu steigern.


  Das ist aber auf gar keinen Fall dadurch zu erreichen, daß man die Zylinder ausschaltet, sagte der junge Mann, der im Vergleich zu den anderen so außerordentlich jung wirkte. Ich habe es versucht, nicht bei einem Objekt, so wie du, sondern auf sechs Stockwerken zugleich.


  Die anderen wandten sich ihm nun mit erhöhter Aufmerksamkeit zu.


  Und? Das Resultat? rief der Hagere. Er legte die Hände wie bittend vor die Lippen.


  Ein Aufstand, sagte der asketisch wirkende Mann. Die Leute wurden unruhig. Sie begehrten auf. Sie verlangten Verbesserungen. Sie ließen sich nichts mehr gefallen. Schließlich schlugen sie alles zu Trümmern und wollten die oberen Stockwerke stürmen.


  Unerhört!


  Und, was hast du getan, Chris?


  Es genügte natürlich, die Zylinder wieder einzuschalten, um die Leute in den Griff zu bekommen.


  Ich bin einfach der Meinung, daß auf die Dauer gesehen Arbeitsroboter doch billiger werden als das Menschenmaterial, erklärte ein Mann, der mehrere grüne, schimmernde Umhänge trug. Er machte einen keineswegs intelligenten Eindruck auf Kasteron. Unstet blickte er von einem zum anderen, so als könne er dem Gespräch nicht recht folgen und hoffe, irgendwann einmal ein paar Worte aufzuschnappen, die leichter verständlich waren. Zunächst ist eine sehr hohe Investition erforderlich, aber bei der Endabrechnung sind Roboter billiger.


  Es wäre verhängnisvoll, wenn wir alle so dächten, Harry, sagte Ed Kanoy. Menschen sind schließlich zugleich Verbraucher. Robotern können wir nichts verkaufen. Ein Unternehmer, der nur mit Robotern arbeitet, macht gute Geschäfte. Wenn alle mit diesen Maschinen arbeiten, verdient keiner etwas.


  Das ist völlig richtig, stimmte der Hagere zu.


  Es gibt noch eine andere Möglichkeit, warf der Schwitzende jetzt ein. Wir müssen den Menschen mehr Freiheiten geben. Wir müssen ihnen erlauben, die Häuser zu verlassen. Wir müssen ihnen Verbrauchsgüter in die Hand geben, die nur außerhalb der Häuser verwendbar sind.


  Die Entwicklung ist bekannt. Kanoy, der eine bestimmte Rolle zu spielen schien, winkte ab. Zunächst einmal würden alle durch die Türen in die freie Natur hinausströmen. Doch dann würden sie merken, daß sie in den Häusern alles haben, was sie zum Leben benötigen. Sie werden feststellen, daß es nur anstrengend ist, sich draußen zu bewegen, und sie werden drinnen bleiben.


  Wenn sie es aber nicht tun, fügte der Hagere hinzu, dann werden sie sich über das Land ergießen und wie in früheren Zeiten jeden schönen Winkel besetzen und beschmutzen. Für uns wird dann kaum noch etwas übrigbleiben.


  Auf jeden Fall sind die Häuser besser als die Städte früherer Jahrhunderte. Kanoy lachte. Niemals zuvor ist die Masse so gut kontrolliert und gelenkt worden wie heute.


  Kasteron wurde übel. Er zog sich zurück. Wie in Trance ging er durch den Wald. Die zynischen Worte Kanoys klangen in ihm nach. Erst als so plötzlich ein Mädchen vor ihm auftauchte, daß er beinahe mit ihm zusammengeprallt wäre, blickte er auf.


  Zwei angstgeweitete Augen starrten ihn an. Das Mädchen wich bis zu einem Baum zurück. Es hatte lange, schwarze Haare, die in weichen Locken bis auf die Schultern herunterfielen. Ein türkisfarbenes Kleid umhüllte ihren Körper. Sie hatte weiche, fast kindliche Gesichtszüge. Die Mandelform ihrer Augen wurde durch ein geschickt aufgebrachtes Make-up reizvoll betont.


  Kasteron ging auf das Mädchen zu, dessen Alter er auf etwa siebzehn oder achtzehn Jahre schätzte. Dicht vor ihm blieb er stehen. Er blickte auf das schwarze Haar herab, sah die blitzenden Steine, die um ihren Hals lagen, und roch das Parfüm, das den Eindruck von etwas Kostbaren und Zerbrechlichem vermittelte.


  Bist du einer von denen? stammelte das Mädchen.


  Kasteron stieß die in den Lungen aufgestaute Luft scharf aus.


  Hast du noch nie einen von uns Robotern gesehen? Er lächelte verzerrt, und er hatte Mühe, seinen Zorn zu beherrschen.


  Du bist ein Roboter?


  Natürlich. Er nickte bestätigend. Ich bin ein organisch gewachsener Roboter.


  Aber du siehst aus wie ein Mensch.


  So kann man sich irren, sagte er. Aber irgendwann  wahrscheinlich als ich noch ein Kind war  hat man mir ein positronisches Instrument ins Gehirn gepflanzt, so daß man mich jetzt mit einem Funkgerät so lenken kann wie einen Roboter. Damals habe ich aufgehört, ein Mensch zu sein. Verstehst du das?


  Du machst Scherze.


  So? Findest du, daß ich scherze? Er lächelte müde. Kann man dich nicht lenken?


  Sie schüttelte verwundert den Kopf.


  Natürlich nicht, erwiderte sie. Mit großen, kindlichen Augen musterte sie ihn. Sie überwand ihre anfängliche Scheu. Du siehst ganz gut aus, natürlich nicht so gut wie die Männer, die ich kenne, aber doch recht gut.


  Danke, sagte er. Das ist ein wirklich hübsches Kompliment. Das gibt einem Roboter Auftrieb.


  Du bis ein komischer Kerl, meinte sie lachend, doch dann wurde sie plötzlich ernst. Sie fragte: Man kann dich wirklich lenken wie einen Roboter? Einen Schritt links, einen rechts? Hoch die Arme? Hüpfen? Laufen?


  Noch viel mehr, sagte Kasteron ernsthaft. Man kann auch befehlen: Lache! Weine! Sei traurig, sei wütend, sei friedlich! Kämpfe! Töte! Ach  und fast hätte ich es vergessen, natürlich kann man diese Kapsel auch zur Explosion bringen, um zu töten. Denn wenn man mich nicht mehr braucht, dann kann man mich einfach töten. Verstehst du? Man wirft mich einfach weg.


  Das Mädchen war blaß geworden. Es schüttelte sich und verkrampfte die Hände vor der Brust.


  Du fürchtest dich?


  Du bist ein schmutziger und gemeiner Lügner, stammelte sie.


  So? Dann frage doch einmal deinen Vater, forderte er sie auf. Er blieb freundlich wie zu Anfang, obwohl er sich kaum noch beherrschen konnte. Geh hin und erzähle ihm, daß du mich getroffen hast. Mein Name ist Harold Kasteron. Merke ihn dir gut. Sage, daß du mich getroffen hast.


  Und dann?


  Dann schweige.


  Warum?


  Dann mußt du einige Tage warten, riet Kasteron. Danach gehst du zu deinem Vater und verlangst, mich zu sehen.


  Warum sollte ich das tun? fragte sie erstaunt.


  Damit ich dir beweisen kann, daß dein Vater ein Mörder ist.


  Das kannst du nicht, rief sie leidenschaftlich.


  Doch, das kann ich, sagte er überzeugt. Wenn du dich so verhältst, wie ich gesagt habe, dann wird er mich töten. Er braucht nur auf einen Knopf zu drücken. Vielleicht wird er einen Tag warten oder auch zwei, aber wenn er glaubt, daß du den Vorfall vergessen hast, dann wird er mich töten.


  Er blickte sich um. Sie waren allein.


  Einige Tage später wird er dir dann deinen Wunsch, mich zu sehen, nicht mehr erfüllen können. Ich werde tot sein.


  Sie zitterte am ganzen Leib. Tränen standen in ihren Augen.


  Du bist so gemein, stammelte sie. Du bist so unbeschreiblich gemein wie nur ein Mensch aus den großen Häusern sein kann.


  Du findest, daß ich gemein bin? Er lachte voller Bitterkeit. Ich frage mich, was gemein daran ist, wenn man sein Leben liebt. Gemein sind nur jene, die mir eine solche Kapsel eingepflanzt haben, um mich wie einen Roboter steuern zu können. Gemein sind diejenigen, die mit Hilfe der Computergrafik Filme herstellen, in denen …


  Sie drehte sich um und floh. Wie von tausend Furien gehetzt, lief sie durch den Wald. Kasteron blickte ihr nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann ging er zum Transmitterhaus zurück.


  Minuten später stand er auf dem Transmittersockel und ließ sich in Kanoys Wohnung zurücksenden. Er ging in den vorderen Raum und setzte sich hier in einen Gravo-Sessel.


  Er wartete.


  Nach einer halben Stunde kam Kanoy aus dem Nebenzimmer. Er war völlig überrascht, als er Kasteron sah.


  Ach, du meine Güte! rief er. Dich habe ich ja ganz vergessen. Was gibt es, Harold?


  Kasteron ließ sich durch diese vertrauliche Anrede nicht täuschen. Er wußte, daß er von Kanoy kein Wohlwollen zu erwarten hatte. Er reichte dem Mächtigen einige Papiere.


  Ich habe hier noch eine geringfügige Verbesserung für die Transmitter, erklärte er.


  Ist es wirklich eine gute Sache?


  Habe ich bisher auch nur einmal schlechte oder unbrauchbare Vorschläge eingebracht?


  Nein, gab Kanoy zu. Bisher war alles überdurchschnittlich.


  Auch dieser Vorschlag ist es.


  Gut. Kanoy nickte. Er war sichtlich nervös. Er ging zu einem Kommunikator und drückte eine Taste. Während er wartete, wandte er sich Kasteron wieder zu.


  Wo ist eigentlich der Roboter? fragte er.


  Tut mir leid. Da bin ich überfragt, erwiderte Kasteron.


  Die Transmitterzentrale der Yabushi-Corporation meldete sich. Kanoy gab den Befehl, den Verbesserungsvorschlag, den Kasteron ihm unterbreitet hatte, sofort und ohne Prüfung zu verwirklichen.


  Dann schickte er den Ingenieur hinaus.


  Harold Kasteron ging. Seinem Gesicht war nicht die geringste Bewegung anzusehen.
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  Drei Tage waren vergangen.


  Lela und Kasteron kehrten vom Baden aus dem 430. Stock zurück, als unvermutet Washmann, ein Kollege aus der Transmitterabteilung, auf sie zutrat.


  Gratuliere, Harold, sagte er. Unsicher blickte er Kasteron an. Er hielt sich nicht gerade. Seine Schultern sanken stets leicht nach vorn, so daß er einen müden und lustlosen Eindruck machte. Deine sämtlichen Verbesserungsvorschläge sind jetzt verwirklicht. Sogar der letzte Vorschlag ist schon akzeptiert worden. Die neuen Röhrensätze werden überall eingebaut.


  Das wurde aber auch Zeit, entgegnete Kasteron.


  Sie gingen in ihre Wohnung.


  Es ist soweit, sagte er, als sie allein waren. Wir brechen sofort nach New York auf.


  New York? Harold  was ist los? Sie blickte ihn ängstlich forschend an, und eine flüchtige Röte stieg in ihre Wangen. Wieso New York? Was wollen wir dort?


  Keine Fragen, komm.


  Sie suchten ihre Zigaretten zusammen. Er nahm alle Werkzeuge mit, die er besaß, und steckte ein neues Feuerzeug ein. Dann führte er Lela zur Transmitterstation. Er legte sein Armband vor und verlangte eine Verbindung nach New York.


  Aber bitte mit einem Transmitter, der meinen neuen Röhrensatz hat, verlangte er in scherzhaftem Ton.


  Natürlich.


  Die Kollegen lachten. Sie wiesen ihm und Lela einen Transmitter an. Kasteron führte sie zu dem Sockel und flüsterte: Wir sehen uns gleich in New York wieder, Liebling.


  Sie war bleich bis an die Lippen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte sie noch nie so nervös gesehen. Ständig blickte sie zum großen Tor hinüber, als fürchte sie, Ordnungshüter von dort kommen zu sehen.


  Beherrsche dich jetzt, sagte er heftiger, als er eigentlich wollte. Aber seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


  Sie richtete sich auf und zwang sich zu einem Lächeln.


  Die roten Umwandlungsfelder erfaßten sie. Es wurde dunkel um sie. Als sie die Augen wieder aufschlugen, waren sie in New York. Die Transmitterstation trug die Buchstaben N. Y. deutlich über der Programmtafel.


  Kasteron ergriff Lelas Hand.


  Komm jetzt, sagte er unruhig. Wir haben noch einen kleinen Test vor uns.


  Sie verlangte erneut eine Erklärung, aber er antwortete nicht auf ihre Fragen. Als sie sich über einen langen Gang der Arztstation näherten, sagte er in einem Ton, der weder Fragen noch Ablehnung zuließ: Wenn wir die Station erreichen, wirst du zusammenbrechen. Ich werde dich hineintragen und auf einen Tisch legen. Du wirst über Kopfschmerzen klagen. Du wirst so tun, als ob dir fast der Kopf platzt.


  Sie blickte ihn unsicher an. Sie fürchtete sich, aber sie tat, was er verlangte. Sie brach zusammen, als er ihr das Zeichen dazu gab. Er fing sie auf und trug sie in die Station.


  Alle acht Behandlungstische waren unbesetzt. Kasteron trug Lela zum ersten Tisch und legte sie vorsichtig darauf. Sie stöhnte und preßte die Hände an den Kopf.


  Sie hat Kopfschmerzen. Sie sagt, in ihrem Kopf sei alles kaputt, stammelte Kasteron. Bitte  sieh nach, was sie hat.


  Gehen Sie hinaus, befahl der Roboter.


  Nein. Ich will bei ihr bleiben.


  Er trat zurück und wartete. Das Prallfeld schloß sich um Lela und den Medronic. Die Maschine machte eine Röntgenaufnahme von ihrem Kopf. Danach dauerte es kaum zwei Minuten, bis ein Arzt erschien.


  Es war ein dunkelhaariger Mann mit einem abweisenden Gesicht. Er beachtete Kasteron nicht. Das Prallfeld verschwand. Er betrat das Operationsfeld, nahm die Hologrammtafel aus der Liege und ging mit ihr zur Projektionskammer. Kasteron gab Lela ein Zeichen. Sie erhob sich und folgte ihm zu der Tür, hinter der der Arzt verschwunden war. Er öffnete sie.


  Der menschliche Mediziner blickte sie an, als habe er noch nie einen Menschen gesehen. Unmittelbar vor ihm leuchtete die holographische Projektion, die Lelas Innenkopf zeigte. Lela erfaßt sofort, was Kasteron mit seinen geheimnisvollen Vorbereitungen bezweckt hatte.


  Die Kapsel ist weg, stieß sie überrascht hervor. Wie ist das möglich?


  Der Arzt erhob sich. Er wich bis an die Wand der kleinen Kammer zurück.


  Ja, der Zylinder ist weg, sagte Kasteron. In seinem Gesicht, das schmal und hart geworden war, zeigte sich ein flüchtiges Lächeln. Und wenn der Medronic eine Aufnahme von meinem Kopf machen würde, dann könnte er feststellen, daß auch ich keinen Zylinder mehr habe.


  Der Arzt griff in seine Tasche. Als er die Hand wieder hob, hielt er einen zierlichen Enerva darin. Doch damit hatte Kasteron gerechnet. Er schleuderte einen Hocker auf den Mediziner. Dieser wich unwillkürlich aus. Dann war der Ingenieur auch schon bei ihm und riß ihm die Waffe aus der Hand, richtete sie auf ihn und löste sie aus. Wie vom Blitz gefällt stürzte der Mediziner zu Boden. Sein Gleichgewichtssinn war nachhaltig gestört. Er blickte Kasteron mit geweiteten Augen an, war jedoch nicht mehr in der Lage, sich kontrolliert zu bewegen. Vergeblich versuchte er, auf alle viere zu kommen. Immer wieder kippte er zur einen oder zu anderen Seite weg und fiel wieder auf den Boden. Schließlich gab er es auf und blieb wimmernd liegen. Kasteron steckte den Enerva in der Schaft seines rechten Stiefels.


  Und jetzt? fragte Lela voller Angst. Was tun wir jetzt?


  Wir lassen ihn hier, entschied Kasteron.


  Aber er wird uns verraten.


  Dazu wird er so schnell nicht in der Lage sein. Außerdem weiß er nicht, wer wir sind. Wir entfernen die Daten, die über uns vorhanden sind.


  Er nahm die Hologrammplatte und ging zum Operationstisch, um alle Daten zu löschen, die das Gerät von Kasteron aufgenommen hatte … Danach verließen sie das Medronic-Zentrum und gingen zum Antigravschacht.


  Wohin willst du? fragte sie.


  Zur Rennbahn.


  Sie blickte ihn ängstlich an, so als fürchte sie, daß er den Verstand verloren habe, doch er trat so selbstsicher auf, daß sie ihm nicht widersprach. Im Schacht glitten sie vierzig Stockwerke nach unten bis auf den 390. Stock. Sie mußten fast zehn Minuten warten, bis sie den Schacht verlassen konnten, weil aus den unteren Stockwerken ein Strom von Menschen heraufkam und den Ausgang verstopfte. Langsam löste sich der Stau auf.


  Kasteron und Lela schoben sich durch die Menschenmassen bis zu einem großen Tor. Hier zahlte der Ingenieur eine Sonderkarte mit 48 VE, die sie zusätzlich als Eintrittsgebühr entrichten mußten. Sie stammten aus San Francisco und hatten nur in ihrem dortigen Haus freien Eintritt zu allen Veranstaltungen.


  Bist du verrückt, so viel Geld auszugeben? flüsterte Lela. Ein Rennen können wir uns doch auch zu Hause ansehen.


  Er lächelte geheimnisvoll und führte sie weiter, ohne zu antworten. Sie nahmen auf einer Tribüne zwischen jugendlichen Produktionsarbeitern Platz. Der von ihren grauen Kombinationen ausgehende Geruch verriet, daß sie mit Öl und Maschinen zu tun hatten. Kasteron war sich dessen bewußt, daß er und Lela aufgrund ihrer abweichenden Kleidung auffielen, aber das störte ihn nicht.


  Lela blickte auf die Rennbahn, ein verschlungenes Gebilde von Einzelbahnen mit einem Gesamtdurchmesser von achthundert Metern. Die bunten Fahrzeuge, bodengebundene Gyros, standen bereits am Start. Die Elektromotoren tourten im Stand. Lela zählte zwölf verschiedene Maschinen. Die Piloten kauerten hinter den Instrumenten. Sie trugen Sturzhelme, die ihre Köpfe vollständig bedeckten und nur Schlitze für die Augen freiließen.


  Der Startschuß fiel.


  Die bunten Renner jagten über die Bahn. Sie schwangen sich hoch auf eine Brücke, glitten dann in eine lange Steilkurve hinein und verschwanden am Ende der Kurve in einem kurzen Tunnel. Die ersten beiden Positionen hatten sich verändert, als die Maschinen aus dem Tunnel wieder hervorkamen. Lela wurde vom Rennfieber gepackt. Sie begann vor Begeisterung zu schreien.


  Sie griff nach dem Arm Kasterons.


  Der Ingenieur hatte den Mund geöffnet, aber er schrie nicht. Seine Blicke suchten die Menge ab. Kasteron spielte nur den begeisterten Zuschauer. Er war es nicht.


  Harold? Was ist los? fragte sie. Plötzlich war die Angst wieder da. Hatte er einen Fehler gemacht? Glaubte er, daß sie entdeckt worden waren? Wartete er auf die Polizei? War dies ein sinnloser Fluchtversuch, der nur mit einer Verhaftung enden konnte?


  Harold!


  Er wandte sich ihr zu und tätschelte ihr beruhigend die Hand.


  Er muß gleich kommen, sagte er.


  Wer kommt? Von wem sprichst du?


  Lela  dir ist klar, daß wir nicht mehr im Haus bleiben können?


  Allmählich wird es mir klar, erwiderte sie erstaunlich gefaßt. Er hatte ihr nur wenig über seine Absichten verraten, doch sie wußte, welche Konsequenzen ihr Handeln haben mußte.


  Wir müssen fliehen. Es ist nur noch eine Frage von Stunden, wann Kanoy zuschlägt. Er wird das Experiment beenden wollen und merken, daß er die Macht über mich verloren hat.


  Wenn er es merkt, wird er dich töten.


  Er wird es sicherlich versuchen, entgegnete er. Deshalb müssen wir schneller sein als er. Wir müssen ihm zuvorkommen und nach draußen gehen.


  Sie erschauerte und wurde blaß. Ihre Augen wirkten unnatürlich groß.


  Ich habe darüber nachgedacht, Harold. Wie stellst du dir das vor? Selbst wenn wir einfach hinausgehen könnten, wären unsere Probleme damit nicht gelöst. Wo sollen wir leben? Wovon sollen wir leben? Wir würden verhungern.


  Sr schüttelte den Kopf.


  Ganz bestimmt nicht, Lela. Soweit ich weiß, werden die Farmen und Fabriken zwar von Robotern bewacht, aber wir müßten dennoch eine Chance haben. Die Sicherheitsmaßnahmen werden uns nicht aufhalten. Sie können nicht sehr umfangreich sein. Warum auch? Draußen gibt es ja keine Menschen, die irgend etwas stehlen könnten. Wir werden alles auf den Farmen finden, was wir benötigen. Und wir werden nicht die einzigen bleiben. Andere werden uns folgen.


  Und  wie willst du nach draußen kommen? Etwa mit dem Transmitter von Kanoy?


  Er wandte sich wieder dem Rennen zu, blickte flüchtig auf die Gyros hinab und suchte dann die Menge ab. Er fand nicht, was er suchte. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Arm.


  Harold, antworte doch.


  Ich war gestern schon einmal hier, gestand er. Ich habe mit einem Mann verhandelt, der im 100. Stock arbeitet. Ich habe ihm 600 VE versprochen, wenn er uns mit nach unten nimmt und zu den untersten Fenstern bringt. Er sagte, sieben Meter unter dem letzten Fenster liegt der Boden. Sieben Meter! Die sind zu überwinden.


  Du willst die Fensterscheibe zerschlagen und dich dann hinunterlassen?


  Eine andere Möglichkeit, das Haus zu verlassen, gibt es nicht. Wir müssen es versuchen.


  Wo bleibt der Mann? Soviel VEs sind doch ein Vermögen für ihn. Dafür könnte er sich eine bessere Wohnung leisten  wenigstens ein paar Monate lang.


  Er könnte sich aufstufen lassen, sagte Kasteron.


  Wieder sah er sich um, doch er fand das Gesicht nicht, das er suchte.


  Ein hochgewachsener Mann drängte sich durch die Menschenmenge. Er trug eine schwarze Uniform.


  Er tippte Kasteron auf die Schulter und beugte sich zu ihm hinab: Koerzitivfrequenz-Ingenieur Harold Kasteron?


  Lela schrie leise auf.


  Okay, Junge, sagte der Schwarze. Dann kommen Sie mal mit. Und die junge Frau auch.


  Kasteron stand auf und wandte sich dem Ausgang zu. Lela folgte ihm. Sie war wie gelähmt.


  


  Der Uniformierte führte sie in die Transmitterstation und kündigte ihren Transport per Kommunikator in San Francisco an. Die roten Umwandlungsfelder senkten sich herab. Kasteron und Lela warfen sich einen letzten Blick zu. Dann wurde es schwarz um sie, und im nächsten Moment waren sie am Ziel. Die Glaszylinder glitten nach oben.


  Ed Kanoy stand vor ihnen. Larry Youell, der Polizeichef vom 430., kam gerade mit einem Roboter in den Raum. Er grinste hämisch, als er Kasteron und die junge Frau sah. Er ging zu ihr und griff nach ihrem blonden Haar. Sie wagte nicht, seine Hand abzuschütteln. Verängstigt blickte sie zu Boden. Sie war bleich bis an die Lippen. Sie haßte Youell dafür, daß er sie demütigte.


  Hallo, Kasteron, sagte Kanoy ernst. Ich hörte gerade von meiner Tochter, daß du mich hintergangen hast. Du hast einen für dich verbotenen Transmitter benutzt.


  Kasteron stieg vom Sockel des Transmitters. Er blickte Kanoy spöttisch lächelnd an. Er schien keineswegs beeindruckt zu sein, und er tat, als seien seine Pläne nicht durchkreuzt worden.


  Wirklich nett hast du es da draußen am See, gab er zurück. Dort würde es mir auch gefallen. Die Luft ist so gut.


  Larry Youell atmete hörbar ein. Kasteron blickte an Kanoy vorbei zu dem Polizisten hinüber. Youell sah verwirrt aus.


  Tochter? Verbotener Transmitter? See? fragte er. Was soll das alles?


  Vergiß es, befahl Kanoy, ohne Kasteron aus den Augen zu lassen. Und dir wird das Lachen noch vergehen, Kasteron.


  Er verließ die Transmitterstation. Larry Youell und der Roboter richteten Enerva-Strahler auf Kasteron und Lela. Der Polizeichef befahl ihnen, Kanoy zu folgen.


  Es tut mir aufrichtig leid, erklärte er ironisch, daß ich euch nicht in New York verhaften konnte. Ich war dort, habe euch aber leider nicht gefunden. Kanoy hat mich zurückgerufen, so daß ich es einem Kollegen überlassen mußte, euch hierher zurückzuholen.


  Kasteron schob die Hände in die Hosentaschen. Er lächelte.


  So, so, du warst in New York? Ich weiß nicht, ob du dich dann so über unsere Verhaftung freuen solltest, entgegnete er. Du wirst schon noch merken, was ich damit meine.


  Larry Youell war ebenfalls mit dem Transmitter nach New York übergewechselt. Das bedeutete, daß auch bei ihm der Zylinder aus dem Kopf entfernt worden war. Kanoy konnte ihn nicht mehr nach Belieben steuern. Früher oder später würde Youell zu denken beginnen.


  Kasteron hoffte, daß Youell bald zu sich kommen würde, daß er sehr schnell damit beginnen würde, kritisch zu beobachten.


  Kanoy führte sie in die Polizeistation. Der Roboter blieb im Raum vor der Tür stehen, um ihnen den Fluchtweg zu versperren. Youell wollte sich an den Arbeitstisch setzen, doch Kanoy wies ihn hinaus. Sichtlich enttäuscht beugte sich der Polizist dem Befehl. Verärgert preßte er die Lippen aufeinander und ging hinaus. Er verstand nicht, weshalb er ausgeschlossen wurde und weshalb Kanoy ihn ausgerechnet vor Kasteron in seine Schranken wies.


  Kanoy wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  Du hast den Transmitter benutzt und mit meiner Tochter gesprochen. Du hast sie beschimpft.


  So? fragte Kasteron erstaunt. Bist du dieser Meinung? Ich glaubte, ihr nur die Wahrheit gesagt zu haben.


  Du hast mich als Mörder bezeichnet.


  Das bist du ja auch, entgegnete der Ingenieur gelassen. Ich habe ihr gesagt, daß ihr Vater ein Mörder ist. Allerdings wußte ich nicht, daß du der Vater bist.


  Kanoy setzte sich hinter den Tisch.


  Ja, erwiderte er ernsthaft. In deinen Augen bin ich wohl ein Mörder. Ich halte mich nicht dafür, aber in dieser Hinsicht werden wir uns nicht verständigen können.


  Nein, sagte Kasteron. Mit einem Massenmörder über solche Dinge zu reden, ist wohl müßig.


  Du meinst, ich bin ein Mörder, weil wir die Alten keines natürlichen Todes sterben lassen?


  Es war heraus. Kasteron erfaßte, daß Kanoy ihm ein geradezu ungeheuerliches Geständnis gemacht hatte. Er blickte Lela an. Sie war vollkommen verstört und schien nicht zu begreifen, was geschah.


  Was sagst du dazu, daß der Mensch ein Durchschnittsalter von 85 Jahren erreicht? fragte Kanoy.


  Kasteron zuckte mit den Achseln. Er wußte nicht, worauf Kanoy hinaus wollte.


  Wir ziehen die Kinder auf, um die Eltern von der Last der Erziehung zu befreien, erläuterte Kanoy. Sie werden mit modernen Geräten geschult und können meistens mit neunzehn Jahren in den Arbeitsprozeß eingegliedert werden. Von diesem Moment an beeinflußt unsere moderne Medizin den normalen Alterungsprozeß. Die Menschen altern viel langsamer, als sie es unter normalen Umständen täten.


  Jetzt begriff Kasteron, was Kanoy meinte.


  Du willst damit sagen, in den Häusern werden die Menschen viel älter als 85 Jahre?


  Kanoy nickte.


  Sehr viel älter. Es ist uns gelungen, die Menschen bis zu einem Alter von durchschnittlich 124 Jahren arbeitsfähig zu erhalten. Zwar läßt die Leistung im Laufe der Jahre nach, so daß nach und nach abgestuft werden muß, aber dennoch wird ein höherer Nutzen erreicht als bei unbeeinflußten Menschen. Wenn sie älter als 124 Jahre sind, knipsen wir sie irgendwann aus.


  Ihr knipst sie aus. Einfach so. Ihr drückt auf einen Knopf  und weg sind sie.


  Was ist dabei? fragte Kanoy erstaunt. Ohne unsere Hilfe würden die meisten Menschen nur 85 Jahre alt werden. Wir schenken ihnen fast vierzig Jahre. Sollten wir dann nicht auch das Recht haben, den Rest ihres Lebens ein wenig abzukürzen? Sterben müssen sie doch.


  Das stimmt alles nicht, empörte sich Lela. Mein Vater ist 65 Jahre alt.


  Kanoy hob abwehrend die Hände. Er lächelte herablassend.


  Mein liebes Kind, niemand von euch weiß wirklich, wie alt er ist, erklärte er. Was wißt ihr denn schon von der Zeit? Hier drinnen im Haus merkt niemand, wie draußen die Zeit verrinnt. Ihr könnt zwar sehen, wann Schnee fällt, wann die Bäume blühen und wann das Laub verdorrt, aber niemand von euch weiß, daß all diese Dinge mit dem Jahr in Verbindung stehen. Die Zeitrechnung in den Häusern hat mit dem Lebensjahr da draußen nicht das geringste zu tun.


  Warum erzählst du uns das alles, Kanoy? Du hast mich hierherbringen lassen, um mich zu töten, nicht wahr? Kasteron tippte sich gegen die Stirn. Aber du kannst mich nicht so ohne weiteres umbringen. Das Ding da drinnen funktioniert nicht mehr.


  Kanoy winkte lächelnd ab.


  Keine Sorge, ich weiß, was ich tue. Falls die Positronik tatsächlich ausgefallen sein sollte …


  Das ist sie, und du weißt es.


  Nun gut, Harry, aber der Sprengsatz ist davon unberührt geblieben. Es gibt keine Möglichkeit, die Sprengkapsel von außen zu entschärfen.


  Wirklich nicht?


  Kanoy blickte bestürzt auf. Er begriff, das Kasteron einen Weg gefunden hatte, sich seinem Zugriff zu entziehen.


  Wie hast du das geschafft?


  Bevor ich darauf antworte, hätte ich gern eine Auskunft.


  Bitte. Kanoy lehnte sich zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Stimme schien noch tiefer aus der Kehle zu kommen als sonst.


  Ich habe die Diskussion im Haus am See verfolgt, eröffnete Kasteron ihm. Was werdet ihr jetzt tun, um die Arbeitsmoral und die Arbeitsleistung zu erhöhen?


  Wir sind auf eine ganz einfache Lösung gekommen, erwiderte Kanoy bereitwillig. Wir haben einen Fond gegründet und eine größere Summe von VEs in ihn eingebracht. Er wird dem Forschungsrat zur Verfügung gestellt. Wir gehen den einzig logischen Weg. Die Kapseln in euren Köpfen sollen verbessert werden. Sie sollen  gesteuert  größeren Ehrgeiz, mehr Fleiß und Arbeitseinsatz hervorrufen. Das ist zu schaffen. Wenn man euch damit willenlos machen kann, dann muß man euch auch karrieresüchtig machen können. Mehr noch als bisher. Viel mehr.


  Fein ausgedacht, sagte Kasteron. Nur wird es, wie ich fürchte, zu spät sein.


  Und warum?


  Weil in jeder Stunde Hunderttausende von Menschen ihre Kapseln aus dem Kopf verlieren, Kanoy, triumphierte Kasteron. Pausenlos werden Menschen auf dieser Erde unabhängig. Sie lernen wieder zu denken und kritisch zu beobachten. Nicht nur Lela und ich sind ohne Kapseln, auch Youell ist es.


  Kanoy sprang auf. Er blickte den Ingenieur entsetzt an. Doch er fing sich schnell. Er schüttelte den Kopf und lachte lautlos. Er ließ sich wieder in den Sessel sinken.


  Das war ein guter Witz, Junge. Ich hätte mich beinahe täuschen lassen.


  Kasteron nahm die Hologrammplatte Lelas aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. Kanoy griff zögernd danach, erfaßte, daß Kasteron die Wahrheit sagte, und schob sie in einen Projektor. Fassungslos betrachtete er das holographische Bild. Dann wandte er sich Kasteron und Lela zu. Schweißperlen überzogen seine Stirn.


  Robot, befahl er. Seine Stimme überschlug sich. Sie verriet das Ausmaß seiner Nervosität und Angst. Schalte sie aus!


  Die Tür glitt zur Seite, und der Wachhabende eilte herein.


  Dann wirst du nie erfahren, wie wir es gemacht haben, rief Kasteron schnell. Er drehte sich um und blickte auf die beiden Enervas, die der Roboter auf Lela und ihn richtete.


  Nein, nicht schießen, korrigierte Kanoy sich. Er war aufgesprungen und stand nun dicht hinter Kasteron. Er trat hastig zur Seite, um das Schußfeld der Waffen zu verlassen. Der Wachhabende klappte die Waffenarme nach unten.


  Lela schluchzte.


  Nun? fragte Kanoy grimmig.


  Kasteron schüttelte den Kopf und lachte ihm ins Gesicht.


  Glaubst du wirklich, du Narr, daß ich unter diesen Umständen spreche? Hinter mir steht ein Roboter, der mich enervieren soll, sobald ich ausgesprochen habe. Das ist so gut, als wenn er mich umbrächte, denn du wirst mich fraglos in ein Medronic-Center bringen und mir eine neue Kapsel einpflanzen lassen. Wie dumm muß man sein, um zu glauben, daß ich unter diesen Umständen ein so wertvolles Geheimnis preisgebe?


  Kanoys Hände lagen flach auf dem Tisch. Sie zitterten. Der vorgebliche Organisationsleiter wußte, daß er so nicht weiterkam. Ihm fiel es sichtlich schwer, sich auf Kasteron einzustellen, auf einen Mann, der aus seiner Sicht nicht mehr als eine Sache war, die er für seine Zwecke benutzt hatte, mit der er sich jedoch auf keinen Fall ernsthaft auseinandersetzen wollte.


  Was willst du?


  Freien Abzug  oder ich schweige.


  Ich kann dich töten lassen.


  Der Ingenieur zuckte gleichmütig mit den Achseln. Er zündete sich eine Zigarette an, ging zum Automaten und zapfte sich einen Becher Kaffee ab. Die Partie stand unentschieden. Kanoy wußte, daß er ihn nicht töten durfte, solange er das Geheimnis seiner Befreiung nicht kannte. Wenn es wirklich so war, wie er behauptet hatte, und wenn sich tatsächlich stündlich Hunderttausende von Menschen von den Kapseln befreiten, dann befand sich das oligarchische System in tödlicher Gefahr. Kanoy mußte diese Frage klären.


  Also, was willst du?


  Kasteron trank und warf den Becher weg.


  Ich will fort, sagte er. Ich will raus aus diesem Land. Nach Europa oder Asien, meinetwegen auch auf eine einsame Insel …


  Kanoy starrte ihn an, als habe er etwas ganz Dummes gesagt. Lela blickte erschrocken auf, als er plötzlich zu lachen begann. Der Mann, dem das Haus und alle Menschen darin gehörten, lachte, daß ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  Junge, stieß er schließlich atemlos hervor, hustete und wischte sich die Tränen aus den Augen. Glaubst du, da sieht es anders aus als hier? Klar, da drüben gehören die großen Häuser, die es dort ebenso gibt wie hier, anderen Gruppen und Grüppchen. Die Kontakte mit denen sind nicht allzugut. Aber die Ziele, Harold, und wieder geriet er über Kasterons Ahnungslosigkeit ins Lachen, die Ziele sind überall die gleichen. Gebt euch keinen falschen Hoffnungen hin. Die Menschen da drüben in Europa, Asien, Australien oder wo auch immer haben ebenso Kapseln im Kopf wie ihr hier. Wir haben sie zu Millionen dorthin exportiert. Schließlich ist auch in diesen Ländern eine gewisse Kontrolle notwendig, nicht wahr?


  Das glaube ich einfach nicht, erwiderte Kasteron erschüttert.


  Es ist die Macht, flüsterte Lela. Ich sagte es doch. Geld ist nicht wichtig. Die Macht verdirbt die Menschen.


  Darüber kann man geteilter Meinung sein, sagte Kanoy kühl. Also, Junge, was willst du? Willst du tatsächlich rüber nach Berlin, Moskau oder Bangkok?


  Das hat wohl keinen Sinn, Kanoy. Wir werden in die Wildnis gehen. Ich will nach draußen und in den Wäldern leben.


  Das hört sich schon besser an, sagte Kanoy, aber das können wir natürlich nicht zulassen. Das da draußen gehört uns. Wir dulden nicht, daß ihr euch dort herumtreibt.


  Kasteron lächelte kalt. Er hatte den Schock überwunden und gewann seine Selbstsicherheit zusehends zurück.


  Wie konnte es nur soweit kommen? fragte Lela.


  Kanoy antwortete bereitwillig auf diese Frage.


  Es begann damit, daß man Häuser baute, die viele Annehmlichkeiten enthielten, die die Menschen sonst nur außerhalb ihrer Häuser kannten. Einkaufsstätten, Diskotheken, eine Sauna, ein Schwimmbad, eine Gaststätte, wo man Alkoholisches trinken konnte, später kamen andere Dinge hinzu. Die Firmen begannen selbst damit, Hochhäuser zu bauen, in denen die Menschen nicht nur ihre Arbeitsplätze hatten, sondern wirklich alles fanden, was sie zum Leben brauchten. Die Leute verloren allmählich das Interesse daran, die Häuser zu verlassen. Sie fanden alles, was sie benötigten, im Haus, in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft. Wozu sollten sie noch hinausgehen? Und wozu sollten wir die Häuser noch mit Ausgangstüren versehen?


  Schluß damit, unterbrach Kasteron ihn ärgerlich. Ich will jetzt einen Vorschlag von dir hören, Kanoy. Sag mir, was wir tun können.


  Ich gebe euch noch eine Chance, versprach der Mächtige. Ich werde euch nicht einmal bestrafen, aber ich werde dafür sorgen, daß ein Teil eures Gedächtnisses gelöscht wird. Ihr müßt vergessen, was ihr erlebt habt. Dann werdet ihr weiter hier im Haus leben und arbeiten, und alles ist okay.


  Ich habe eine andere Idee, antwortete Kasteron. Lela und ich gehen hinaus in die Wildnis. Nichts wird uns daran hindern. Wir werden mit deinem Transmitter zum Haus am See gehen, und von dort brechen wir auf. Deine Tochter wird uns so lange begleiten, bis wir in Sicherheit sind. Danach kann sie zu dir zurückkehren.


  Du bist verrückt, sagte Kanoy. Seine Blicke fielen auf die holographische Projektion von Lelas Gehirn. Er hatten den Projektor nicht ausgeschaltet. Jetzt erinnerte er sich daran, daß Kasteron ihm noch immer nicht verraten hatte, wie Lela sich vom Iltruus-Zapfen befreit hatte. Er erhob sich und ging schweigend einige Minuten lang im Raum auf und ab, wobei er Kasteron und die junge Frau immer wieder forschend anblickte. Schließlich blieb er vor dem Mann stehen, mit dem er experimentiert hatte.


  Gut, Harold, ich bin einverstanden, lenkte er ein. Was macht es schon, wenn ihr beide euch in der Wildnis herumtreibt? Ihr werdet doch nicht lange leben. Also  raus mit der Sprache.


  Kasteron streckte die Hand aus.


  Gib mir eine Waffe, Kanoy.


  Wozu?


  Ich möchte verhindern, daß du mich ausschaltest, wenn ich ausgesprochen habe.


  Du willst ihm wirklich alles sagen? stammelte Lela.


  Sonst kommen wir hier nicht mehr raus.


  Ja, das sehe ich ein, stimmte sie zögernd zu.


  Kanoy holte einen schweren Enerva aus einem Schrank und reichte ihn Kasteron. Der Ingenieur gab Lela die Waffe und wies sie an, sie auf Kanoy zu richten.


  Wenn der Roboter uns Schwierigkeiten macht, dann schieß, sagte er. Gib ihm keine Chance.


  Der vorgebliche Organisationsleiter blickte Lela furchtsam an. Dichter Schweiß bedeckte seine Stirn. Er fuhr sich mit beiden Händen über das sorgfältig geschnittene Haar. Kasteron war erstaunt. Kanoy schien eine geradezu panische Angst davor zu haben, enerviert und damit für Wochen ausgeschaltet zu werden.


  Der Roboter soll sich umdrehen, forderte Kasteron.


  Umdrehen, befahl Kanoy, ohne zu zögern. Los doch. Worauf wartest du, Wachhabender?


  Die Maschine gehorchte, und Kasteron atmete auf. Rasch löste er die Rückenplatte ab und nahm die Programmdiskette heraus. Damit war der Roboter als Waffe für Kanoy wertlos geworden.


  Gut, begann Kasteron. Die Sache ist sehr einfach. Du wirst dich erinnern, daß ich in den letzten Wochen ständig neue Verbesserungsvorschläge für Transmitter eingereicht habe?


  Ja. Sie waren gut.


  Sie waren sogar sehr gut, triumphierte Kasteron. Ich habe einen exakt ausgearbeiteten Plan verfolgt, um mein Ziel zu erreichen. Mir war klar, daß ich keinen Medronic und keinen menschlichen Arzt finden würde, der die Kapsel herausoperiert. Deshalb suchte ich nach einem anderen Weg.


  Was hast du getan?


  Ich habe die Transmitter verändert. Mit Hilfe einer von mir entwickelten Transmitterröhre habe ich mich von der Kapsel befreit. In jeder Sekunde benutzen Tausende die Transmitter auf der Erde. In der Stunde sind es Hunderttausende. Allein in den letzten Stunden haben so viele Menschen die Kapsel verloren, daß die Gesamtzahl der freien Menschen schon weit über einer Million liegt.


  Du lügst, stammelte Kanoy. Seine Stimme kam nun so tief aus der Kehle, daß Kasteron und Lela ihn kaum noch verstehen konnten. Das ist eine völlig idiotische Idee. Darauf falle ich nicht herein.


  Kasteron ging abermals zum Automaten und zapfte sich Kaffee ab. Er reichte auch Lela einen Becher, übersah jedoch die Hand Kanoys, die sich ihm entgegenstreckte. Kanoy preßte die Lippen zusammen. Mit einem derartigen Ausmaß an Respektlosigkeit hatte er es noch niemals in seinem Leben zu tun gehabt.


  Es ist die Wahrheit, bekräftigte Kasteron seine Aussage. Kanoy  du weißt, wie ein Transmitter funktioniert?


  Natürlich. Wer wüßte das nicht? Materie wird in Energie und Energie wird in Impulse umgewandelt …


  Nicht so schnell, nicht so schnell, wehrte der Ingenieur ab. Materie wird erst dann in Energie umgewandelt, wenn das Holoron das individuelle Atomstrukturmuster des Transport Objekts erfaßt hat. Das ist schließlich notwendig, damit beim Empfangstransmitter der gleiche Mensch herauskommt, der in den Sender gegangen ist.


  Das ist ein alter Hut.


  Sicher, aber darin liegt schon das ganze Geheimnis meiner Röhre. Sie ist so programmiert, daß sie zwar die Metallkapsel im Gehirn der Menschen aufnimmt, dann aber eliminiert, so daß sie bei der Rematerialisation nicht wieder im Gehirn des Menschen entsteht. Die Kapsel wird in Energie umgewandelt, als Impulskette abgestrahlt  aber auf einen Nullsender justiert. Das bedeutet: Die Impulskette verschwindet im Nichts.


  Kanoy stützte seinen Kopf in die Hände. Jetzt glaubte er dem Ingenieur.


  Deshalb also bist du nach New York gegangen?


  Natürlich, sagte Kasteron. Ich mußte schließlich die Kapsel loswerden, denn ich rechnete damit, daß du versuchen würdest, mich umzuprogrammieren oder zu töten. Es wurde Zeit für mich.


  Du bist ein hohes Risiko eingegangen. Ich hätte dich sofort getötet, wenn meine Tochter nicht darauf bestanden hätte, dich noch ein paar Tage lang leben zu lassen.


  Ich weiß. Kasteron lächelte. Wenn ich mich anders verhalten hätte, wäre sie sofort zu dir gekommen und hätte dir von mir erzählt. Dann wäre ich innerhalb von zwei Minuten tot gewesen.


  Bestimmt, sagte Kanoy. Das bist du jetzt auch.


  Er drückte einen Knopf auf dem Tisch. Die Tür ging auf, und Youell kam herein.


  Nimm ihm die Waffe ab, befahl Kanoy.


  Ich schieße dich nieder, wenn du es versuchst, drohte der Ingenieur.


  Die Waffe ist nicht geladen, erklärte Kanoy. Er lächelte gelangweilt. Ich bin nicht dumm genug, dir eine geladene Waffe zu geben.


  Bestürzt blickten Kasteron und Lela sich an. Sie wußten, daß sie endgültig verloren hatten.
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  Harold Kasteron warf den Enerva auf den Arbeitstisch des Polizeichefs. Dann senkte sich seine Hand in die Tasche. Sie umklammerte die Waffe, der er dem Arzt abgenommen hatte und die vorübergehend im Schaft seines Stiefels versteckt gewesen war. Niemand hatte daran gedacht, ihn nach Waffen zu untersuchen.


  Youell ging zu einem Wandschrank und nahm einen anderen Enerva heraus, eine schwere Waffe, mit der Dutzende von Menschen gleichzeitig unschädlich gemacht werden konnten, während Kanoy mit aufreizend langsamer Gebärde die Energiekammer in den Enerva schob, den Kasteron auf den Tisch geworfen hatte.


  Als die Magnethalterungen klickten, wollte er die Waffe entsichern, aber Youell sagte sanft: Nicht doch, Kanoy.


  Der vorgebliche Organisationsleiter fuhr herum. Bestürzt blickte er auf die Waffe, die Youell auf ihn richtete.


  Was soll das? fragte er.


  Youell wandte sich gelassen an Kasteron.


  Ist das wahr, was du erzählt hast über die Kapsel, die wir alle im Gehirn haben? Stimmt es, daß du eine Methode gefunden hast, mit der alle Menschen davon befreit werden können?


  Ja, das ist richtig, bestätigte Kasteron. Aber  wieso weißt du davon?


  Du scheinst mich für ziemlich dämlich zu halten. Dies ist mein Arbeitsbereich, erwiderte der Polizist. Ich kann auch von den Nebenräumen aus ständig kontrollieren, was hier geschieht. Ich habe für den Notfall vorgesorgt, allerdings dachte ich dabei nicht an meine eigene Sicherheit, sondern an eine zusätzliche Möglichkeit, Gesetzesbrecher zu belauschen und zu überführen.


  Du hast alles gehört? stammelte Kanoy. Schweiß bedeckte seine Stirn. Er fühlte sich in die Ecke getrieben, und er hatte Angst. Jetzt war er nicht mehr der überlegene, zynische Mann, der im Bewußtsein seiner Macht Menschen wie austauschbare Dinge behandelte. Er war sich dessen bewußt, daß sein Leben an einem seidenen Faden hing.


  Ja  und ich habe begriffen, erklärte Youell. Ich bin durch den Transmitter gegangen  und seitdem fühle ich mich besser. Mir wurde das zunächst nicht bewußt, aber nach und nach merkte ich, daß ich anders dachte als vorher.


  Er blickte Kasteron an und kratzte sich den Hinterkopf.


  Nur eines habe ich nicht kapiert, fuhr er fort. Ihr habt davon gesprochen, das Haus zu verlassen. Kanoy hat es offenbar schon einige Male getan. Wie ist das möglich? Wir alle wissen doch, daß die Welt da draußen schon lange vor unserer Zeit verseucht wurde. Es ist tödlich, nach draußen zu gehen. Also, was wollt ihr dort? Sterben könnt ihr auch hier.


  Das bleuen sie uns immer wieder ein, erwiderte Kasteron. Sie wollen die Welt da draußen für sich alleine haben. Sie haben kleine Häuser an den schönsten Plätzen der Welt gebaut. Dort treffen sie sich. Für unsere Augen soll diese Welt nicht bestimmt sein.


  Er berichtete, was er herausgefunden hatte. Youell hörte kopfschüttelnd zu. Er glaubte dem Ingenieur, da auch Kanoy von der freien Natur wie von einer Welt gesprochen hatte, in der man ungefährdet leben konnte.


  Du hast recht gehabt, Harold, sagte der Polizeichef. Es war richtig, sich zu wehren. Das hätten wir schon viel früher tun sollen. Aber bestimmt wäre es besser, nach oben vorzustoßen, als nach draußen zu gehen. Wenn wir unsere Welt ändern wollen, müssen wir in den Häusern beginnen.


  In den Häusern haben wir keine Zukunft, wehrte Kasteron ab. Du weißt nicht alles. Lela und ich werden auf keinen Fall bleiben. Wir würden hier drinnen nicht atmen können.


  Kanoy drehte sich blitzschnell um. Gleichzeitig warf er sich zur Seite, hob den Enerva und wollte schießen. Youell aber war viel schneller. Er drückte ab. Unsichtbare Strahlen zuckten quer durch den Raum und schlugen in Kanoys Brust. Der vorgebliche Organisationsleiter stürzte wie vom Schlag getroffen zu Boden. Stöhnend und wimmernd versuchte er, sich wieder aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. Sein Gleichgewichtssinn versagte. Die Beine rutschten immer wieder unter ihm weg. Schluchzend streckte er die Arme aus.


  Helft mir, stammelte er. O Gott, helft mir. Ihr wißt ja nicht, wie das ist. Helft mir doch.


  Lela wandte sich ab.


  Youell versetzte Kanoy einen Tritt.


  Ich wollte dich schon immer mal auf dem Boden sehen, sagte er. Ich werde dafür sorgen, daß du nicht wieder hochkommst.


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen und blickte Kasteron fragend an.


  Meinst du nicht, daß wir ihn töten sollten?


  Ich töte niemanden, erwiderte der Ingenieur. Ich werde mich nicht auf ihre Stufe hinabbegeben.


  Er drehte Kanoy verächtlich den Rücken zu.


  Na schön, sagte Youell. Vielleicht ist es besser, ihn in diesem Zustand zu belassen. Er hat jetzt einige Wochen lang Zeit, über das nachzudenken, was er getan hat. Danach aber wird er euch jagen.


  Das bezweifle ich. Vergiß nicht, daß in jeder Stunde Hunderttausende frei werden. Wenn Kanoy in der Lage ist, sich wieder kontrolliert zu bewegen, ist es zu spät für ihn und seinesgleichen. Er wird uns nicht mehr finden.


  Nicht schlecht, lobte der Polizeichef. Klug eingefädelt, Harold. Aber der Abschluß ist nicht in Ordnung. Allein kommt ihr nie hier raus. Ohne meine Hilfe schafft ihr es nicht. Nehmt mich mit.


  Kasteron brauchte einige Zeit, um sich von der Überraschung zu erholen. Schließlich nickte er.


  Natürlich, sagte er. Warum nicht? Du kannst uns helfen, die unteren Stockwerke zu erreichen. Wer könnte uns nützlicher sein als ein Polizist?


  Wir werden draußen nicht lange allein bleiben, prophezeite Youell. Mehr und mehr Menschen werden frei. Sie werden uns folgen.


  Ja, davon bin ich auch überzeugt, sagte Lela, die sich merklich erholt hatte, seitdem sie wieder Hoffnung schöpfen konnte. Alle Menschen, die frei denken können, werden sich bald gegen die Ordnung in den Häusern erheben. Und ihnen allen wird früher oder später klarwerden, daß ihnen die Welt draußen offensteht. Es werden uns wohl noch viele Menschen folgen.


  Youell rückte den Waffengurt zurecht.


  Gehen wir, sagte er. Wir können leider nichts mitnehmen, um unten einen besseren Start zu haben. Es würde zu sehr auffallen, wenn wir eine Ausrüstung mitschleppen. Nur eins noch. Wir brauchen etwas, womit wir einen Roboter schnell ausschalten können.


  Aus dem Waffenschrank nahm er einen hufeisenförmigen Magneten. Er hob ihn hoch.


  Damit legt man jeden Roboter lahm, erklärte er grinsend. Vorausgesetzt, man setzt das Ding richtig an.


  Kasteron verließ die Station als erster. Lela folgte ihm. Sie blickte noch einmal zu Kanoy zurück, der verzweifelt versuchte aufzustehen. Larry Youell schloß die Tür hinter sich. Ein eigenartiges Lächeln spielte um seine Lippen.


  


  Im Antigravschacht glitten sie schnell nach unten. Sie fielen im Strom der Menschen, der sich ständig im Schacht bewegte, zunächst nicht auf. Als sie jedoch das 350. Stockwerk überwunden hatten, wurde man aufmerksam auf sie. Sie trugen die bessere Kleidung. Doch noch belästigte man sie nicht.


  Beim Stockwerk 301 gab es einen kleinen Stau. Arbeiterinnen kehrten aus einer Textilfabrik zurück. Kasteron hörte es aus ihren Bemerkungen heraus.


  Sie warteten einige Minuten, dann trat ein vierschrötiger Mann an die Schachtöffnung und zeigte auf sie.


  He, rief er. Darf ich mal um die Armbänder bitten?


  Rede keinen Unsinn, sagte Youell schroff. Er zeigte seine Polizeiplakette. Hier wird nicht kontrolliert.


  Der Ordnungshüter vom 301. Stock stieß einen Fluch aus. Er ärgerte sich merklich über die Arroganz Youells, doch er wagte nicht, Kasteron und Lela anhand ihrer Armbänder zu kontrollieren. Um sich möglichst schnell von dem Anblick der drei zu befreien, befahl er den Mädchen, Platz zu machen. Er brüllte sie an, als sie zögerten, und endlich ließen sie Kasteron, Lela und Youell durch.


  Sie fielen rasch runter bis ins Stockwerk 224.


  Plötzlich schossen aus den Seitenwänden Betonplatten heraus. Sie riegelten den Schacht ab.


  Die drei Flüchtlinge waren zwischen dem 224. und dem 228. Stockwerk gefangen.


  Kasteron blickte sich suchend um, während Youell ratlos fluchte. Das Gravitationsfeld hielt sie in der Schwebe. Der Ingenieur ruderte mit den Armen, bis er den Schachtrand erreichte.


  Im 225. Stockwerk müßte eigentlich ein Transmitter sein, sagte er. Gebt mir einen Stoß.


  Youell stützte sich gegen die Schachtwand und versuchte, Kasteron zu helfen, doch es gelang ihm nicht. Er verlor die Balance und überschlug sich. Dabei prallte er gegen Lela und trieb sie zum Schachtrand. Die junge Frau fing sich geschickt ab und warf sich gegen Kasteron. Der Stoß genügte, ihn nach oben zu befördern. Er schwang sich aus dem Schacht. Wenig später folgten ihm Lela und Youell, die sich etwas schwerfälliger bewegten als er, aber das Ziel dennoch erreichten.


  Alarmsirenen heulten, und Youell ließ sich sofort auf den Boden fallen. Ein grauer Roboter stürmte über den Gang. Er rannte alle um, die ihm nicht rechtzeitig auswichen. Mehrere Frauen schrien. Zwei Männer brachen zusammen, als sie von den Strahlen eines Enervas getroffen wurden.


  Youell rollte sich über den Boden. Er griff nach seinem Gürtel, löste den hufeisenförmigen Magneten ab, betätigte die integrierte elektronische Schaltung und schleuderte ihn wuchtig gegen den Roboter. Er traf ihn dicht unter dem Kopf. Laut krachend schlug der Magnet gegen die Maschine und schloß sich um ihren Hals. Im gleichen Moment wurden die Magnetfelder wirksam. Der Roboter drehte sich halb um sich selbst, kippte zur Seite und stürzte auf den Boden. Im nächsten Moment war Youell auch schon über ihm. Mit dem Kolben seines Enervas zertrümmerte er die Linsen. Geschickt wich er dem hochfahrenden Waffenarm aus und schnellte sich zu Kasteron hinüber. Dieser hatte ihr Ziel bereits ausgemacht.


  Dort, rief er Lela und ihm zu. Dort bei dem roten Kreis.


  Youell rannte bereits darauf zu. Kasteron folgte ihm. Er hielt Lelas Hand und zog sie mit sich.


  Nicht aufgeben, rief er ihr zu. Wir schaffen es.


  Sie lassen uns nicht durch, Harold, entgegnete sie. Wir haben noch nicht einmal die Hälfte geschafft, und schon wissen sie, wo wir sind.


  Plötzlich veränderte sich die Szene. Die Männer und Frauen auf dem Gang erstarrten mitten in der Bewegung. Viele von ihnen stürzten, weil sie sich nicht im Gleichgewicht befanden. Die meisten aber verharrten wie Schaufensterpuppen auf der Stelle und blickten ins Leere.


  Der Polizeichef vom 430. blickte sich fassungslos um. Seine Schritte verlangsamten sich, bis er schließlich vor einem untersetzten Mann stehenblieb. Er hatte das Gefühl, sich mitten in der Szene eines Holoramafilms zu befinden, der plötzlich angehalten worden war.


  Was ist mit ihnen? fragte er. Warum bewegen sie sich nicht mehr?


  Er stieß dem Mann die Faust vor die Brust und warf ihn damit um. Der Mann fiel auf den Rücken, ohne seine Körperhaltung zu verändern.


  Komm, Larry, rief Kasteron. Ich erkläre es dir. Es sind die Metallkapseln, mit denen man sie steuert. Sie sind nicht mehr als Marionetten in ihren Händen. Nur wir sind frei. Deshalb können wir uns bewegen, wie wir wollen. So wie diese hier habe ich dich auch schon gesehen.


  Die Erkenntnis traf Kasteron wie ein Faustschlag. Plötzlich begriff er, weshalb er den Kampf in der Arena gegen Youell gewonnen hatte. Kanoy hatte eingegriffen und ihm geholfen.


  Natürlich, dachte er. Kanoy hat mich ständig beobachtet. Er hat mit mir experimentiert, und er wollte mich nicht schon am Anfang seines Versuchs verlieren. Deshalb hat er Youell gebremst, als dieser drauf und dran war, den Kampf zu gewinnen. Youell konnte sich für einen kurzen Moment nicht gegen mich wehren, und ich habe die Chance genutzt und ihm den Glühstab ins Herz gestoßen. Ohne Kanoy hätte ich niemals gewonnen. Youell ist viel zu stark für mich.


  Während sie zur Transmitterstation eilten, erläuterte er, weshalb die Männer und Frauen sich nicht bewegen konnten.


  Sie alle haben diese teuflischen Kapseln im Gehirn. Von diesen werden Impulse ausgestrahlt, mit denen die Nervenwege blockiert werden können. Ich weiß nicht genau, wie das funktioniert, ich weiß nur, daß es so ist. Sie scheinen noch nicht begriffen zu haben, daß sie uns auf diese Weise nicht stoppen können.


  Lela eilte an ihm vorbei und riß die Tür zur Transmitterstation auf. Auch hier standen einige Menschen erstarrt auf der Stelle, andere aber waren frei. Es waren Männer und Frauen, die bereits einen Transmittertransport hinter sich hatten. Verunsichert und ängstlich blickten sie Youell, Kasteron, Lela und die Männer und Frauen an, die zu Puppen geworden zu sein schienen. Sie konnten sich nicht erklären, was geschehen war. Eingeschüchtert wichen sie vor Youell zurück, von dem die größte Gefahr für sie auszugehen schien.


  Kasteron beorderte Lela und Youell zu zwei Transmittersockeln, während der ehemalige Polizeichef vom fünften Hundert seiner Enerva auf die Bedienungsmannschaften richtete. Er und die junge Frau stellten sich in die Transmitterröhren. Kasteron vertrieb die Programmspezialisten von den Instrumenten. Er justierte drei Transmitter auf das gleiche Ziel. Dies war seine Arbeit. Darin kannte er sich aus.


  Als er alles vorbereitet hatte, winkte er einen der Männer zu sich heran.


  Hör zu, sagte er freundlich. Du wirst später begreifen, weshalb wir fliehen. Dir wird auch sehr bald klarwerden, daß wir alles andere als Gesetzesbrecher sind. Du wirst uns jetzt auf die Reise schicken.


  Das werde ich nicht tun, weigerte sich der Mann. Er hatte grüne Augen, die leicht hervorquollen, und wirres, rotes Haar, das sich nicht so recht zu einer Frisur ordnen lassen wollte. Seine Hände waren groß und plump. Sie hätten eher zu einem körperlich schwer arbeitenden Mann gepaßt als zu einem Transmitterspezialisten. Er trat einen Schritt vom Schaltpult zurück, um deutlich zu machen, daß er auf keinen Fall bereit war, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen.


  Doch, du wirst uns helfen, meinte Kasteron lächelnd. Ich bin Spezialist wie du. Ich weiß genau, was du tust. Ich werde dich beobachten. Wenn du einen Fehler machst, wird der Polizist auf dich schießen, und du wirst drei Wochen lang durch die Hölle gehen, bis du dich endlich wieder auf deinen eigenen Füßen halten kannst. Es ist besser für dich, wenn du gehorchst.


  Er wies auf die zur Bewegungslosigkeit erstarrten Männer und Frauen.


  Wenn du dich jetzt frei bewegen kannst, Junge, dann hast du das mir zu verdanken, erklärte er. Es geht um deine Zukunft. Wenn du jemals hier herauskommen willst, dann mußt du dich gegen die wehren, die für das alles verantwortlich sind. Du wirst tun, was ich von dir verlange.


  Also gut, lenkte der andere ein. Bevor ich mich enervieren lasse, tue ich es lieber.


  Gut so, lobte Kasteron.


  Auf dem Gang vor der Tür wurde es laut. Rufe ertönten. Roboter stampften heran.


  Es ging um Sekunden.


  Rückwärts schreitend eilte er zu dem noch freien Sockel seines Transmitters und stellte sich hinauf. Er rief Youell zu: Wenn ich die Hand hebe, dann schieß auf ihn!


  Youell nickte. Er zielte auf den unfreiwilligen Helfer.


  Kasteron beobachtete den Spezialisten am Steuerpult. Die Hand ruhte auf dem richtigen Knopf. Der Rothaarige drückte ihn. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür. Die Glaszylinder senkten sich. Das rote Umwandlungsfeld wallte. Als die Roboter feuerten, waren die drei Flüchtlinge bereits aus den Zylindern verschwunden.


  


  Sie materialisierten in der Transmitterstation eines Hauses, das in Nord-Kalifornien stand. Die Station befand sich ebenfalls auf dem 225. Stockwerk.


  Ihr Erscheinen löste Überraschung aus. Niemand von der Bedienungsmannschaft hatte mit Reisenden gerechnet, denen aufgrund ihrer Kleidung anzusehen war, daß sie aus einem wesentlich höheren Stockwerk kamen. Männer und Frauen wie sie gehörten einer gesellschaftlichen Stufe an, die sich überall auf der Erde auf der Ebene 430 hätten bewegen müssen.


  Einer der Spezialisten wollte Alarm schlagen, doch Kasteron ging schnell zu ihm.


  Das wäre ein Fehler, sagte er. Dein Verantwortungsgefühl in Ehren, aber in diesem Fall würdest du eine wichtige geschäftliche Transaktion stören. Für den Schaden könntest du niemals aufkommen. Außerdem haben wir einen hochrangigen Polizisten dabei. Nicht gesehen?


  Ich hielt es für meine Pflicht, stammelte der Mann.


  Kasteron lächelte begütigend, nickte ihm anerkennend zu und eilte zum Ausgang. Youell und Lela folgten ihm.


  Der Antigravschacht befand sich nur wenige Schritte von der Tür entfernt auf dem Gang. Sie gingen hinüber und stiegen sofort hinein, ohne nach links oder rechts zu blicken. Rasch sanken sie nach unten.


  Sie hatten bereits das Stockwerk 72 erreicht, als hoch über ihnen eine Alarmsirene schrillte.


  Jetzt darf nichts mehr passieren, sagte Kasteron mit gepreßter Stimme. Hier unten gibt es keine Personentransmitter mehr. Wir kommen nur noch im Schacht weiter.


  Youell fluchte.


  Der Schacht füllte sich mit Arbeiterinnen, die nach Schweiß und Chemikalien rochen. Von Stockwerk zu Stockwerk wurde es dunkler im Schacht, so daß die eleganten Kombinationen nicht mehr so sehr auffielen wie zuvor. Nur hin und wieder streifte sie ein scheuer Blick. Dann aber tauchte ein alkoholisierter Arbeiter neben ihnen auf. Er griff Lela ins Haar und drehte sie zu sich herum.


  He, Mädchen, du bist neu hier, rief er. Wie wärs, wenn du heute nacht mit mir schlafen würdest?


  Verschwinde, fauchte Youell.


  Der Arbeiter schlug nach ihm. Youell stieß ihn gegen die Schachtwand und glaube, ihn damit besiegt zu haben, doch jetzt näherten sich weitere Arbeiter. Sie kamen von oben und schafften es, sich schneller als Youell abwärts zu bewegen, indem sie sich voneinander abstießen.


  Seht euch vor, rief der Polizist. Er hob seine Enerva und zeigte ihnen die Waffe. Wenn ihr uns Schwierigkeiten macht, werde ich auf euch schießen.


  Die Arbeiter wichen erschrocken zurück. Als dann jedoch einer von ihnen mit einer Kanne nach Youell warf und ihn an der Schulter traf, rückten sie wieder vor. Youell schoß auf einen von ihnen. Schreiend streckte der Mann Arme und Beine aus.


  Helft mir, keuchte er. Helft mir doch. Er hat mich getroffen. Es bringt mich um.


  Die Arbeiter schrien. Einige von ihnen waren von der Streustrahlung erfaßt. Sie konnten sich nicht mehr kontrolliert bewegen. Andere versuchten, nach oben auszuweichen, und dann flüchteten die Männer über und unter ihnen aus dem Schacht. Sie waren allein.


  Das hättest du nicht tun sollen, klagte Lela. Jetzt haben sie uns bald.


  Es mußte sein, schrie Youell. Verdammt noch mal, du glaubst doch nicht, daß ich mich von denen aufhalten lasse?


  Es war so dunkel, daß sie kaum noch etwas erkennen konnten. Aber die Zahl 28 leuchtete deutlich von einer Wand neben einer Medronicstation auf dem Gang. Sie konnten sie durch eine Schachtöffnung sehen.


  Sie hatten das 28. Stockwerk erreicht, und sie sanken tiefer.


  Wir schaffen es, sagte Youell. Er lachte in der für ihn eigenen, stoßweisen Art. Es klang, als würde er husten.


  Das 24. Stockwerk glitt vorbei.


  Beim 19. Stockwerk spürten sie deutliche Rucke. Die Gravitationsfelder arbeiteten unregelmäßig. Und dann stürzten Lela und die beiden Männer plötzlich mehrere Meter im freien Fall in die Tiefe, wurden dann vom funktionierenden Gravitationsfeld wieder aufgefangen, fielen aber gleich darauf um weitere Meter. Lela klammerte sich voller Angst an Kasteron.


  Wir müssen raus, schrie sie. Harold, das schaffen wir nicht. Sie brauchen nur das Feld auszuschalten, um uns zu erledigen.


  Wir können nicht raus, erwiderte er. Noch nicht.


  Beim 14. Stockwerk erfolgte der dritte Gravitationsfeldausfall. Er schleuderte sie bis zum 10. Stockwerk hinab.


  Weiter, brüllte Youell. Wir müssen es riskieren.


  Sie ließen sich noch drei weitere Stockwerke sinken, warfen sich dann jedoch in eine Schachtöffnung hinein, als sie erneute Rucke verspürten und sie einen endgültigen Ausfall des sie tragenden Energiefeldes befürchten mußten. Kasteron riß Lela mit sich und rettete sich mit ihr auf einen düsteren Gang hinaus. Sie krochen über einen schmierigen und schmutzigen Boden. Ein nahezu unerträglicher Gestank schlug ihnen entgegen. Sie glaubten, nicht atmen zu können. Kasteron sah Ratten, die lautlos vor ihnen flüchteten.


  Es hat keinen Sinn, sagte er. Wenn wir noch länger im Schacht bleiben, fallen wir ganz nach unten. Und dann fängt uns womöglich nichts mehr auf. Dann war alles umsonst.


  Du hast recht, stimmte Youell zu. Sieben Stockwerke schaffen wir vielleicht auch so.


  Sie erhoben sich. In der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen. Irgendwo in ihrer Nähe standen einige Männer.


  Sie waren gegen die dunkle Wand nur schemenhaft auszumachen. Ihre Haltung verhieß nichts Gutes. Kasteron glaubte sehen zu können, daß einige von ihnen Messer in den Händen hielten.


  Youell richtete den Enerva auf sie.


  Bleibt, wo ihr seid, rief er ihnen zu. Ich habe eine Energiewaffe. Wenn ihr euch bewegt, geht es euch schlecht.


  Verschwindet, rief einer der Düsteren. Er hatte eine rauhe Stimme, und seine Aussprache war so undeutlich, daß er kaum zu verstehen war. Ihr habt hier nichts zu suchen.


  Kasteron spürte, daß etwas an seinem Kopf vorbeiflog. Er zuckte zusammen, als es hinter ihm an der Wand klirrte, und er begriff, daß einer der Düsteren ein Messer nach ihm geworfen hatte. Youell löste den Enerva aus. Schreiend stürzten mehrere Männer zu Boden, und plötzlich rannten einige kaum erkennbare Gestalten aus dem Dunkel heran. Lela schrie entsetzt auf, als eine Ratte gegen sie prallte, die jemand auf sie geschleudert hatte. Youell löste seine Waffe wieder und wieder aus.


  Kasteron zog Lela mit sich. Er eilte zu einer Tür und stieß sie mit dem Fuß auf. Sieben auf engstem Raum zusammengepferchte Frauen starrten ihn angsterfüllt an. Sie kauerten auf dünnen Decken. Schmutzige, zerschlissene Kleider hüllten sie ein. Zwischen Speiseresten auf dem Boden bewegten sich Ratten. Durch die fast blinden Scheiben waren die Wipfel einiger Bäume zu erkennen. Der Boden befand sich nur noch etwa fünf Meter unter dieser menschenunwürdigen Behausung.


  Was für eine Angst müssen diese Menschen vor der immogenen Virenseuche haben, daß sie hier bleiben und niemals versucht haben, nach draußen zu kommen, dachte Kasteron, und sein Zorn auf Kanoy und die anderen Mächtigen dieser Welt wuchs ins Uferlose.


  Larry, schrie er.


  Der Polizist kam zu ihm.


  Was ist los, Harold? fragte er.


  Von hier aus wäre es möglich, sagte Kasteron.


  Was redest du da? Das ist doch unmöglich. Wir sind im siebten Stock, also viel zu hoch.


  Nein, nein, sieh doch nach draußen. Entweder wir haben uns verzählt, oder einige Stockwerke liegen unter der Erde. Jedenfalls können wir hier aussteigen.


  Youell schob sich an Kasteron vorbei. Er ließ sich vor dem Fenster in die Hocke sinken, wischte mit dem Ärmel über die Scheibe und blickte hinaus.


  Du hast recht. Das können wir schaffen. Also los. Ich decke dich, stimmte er zu.


  Legt alle Decken zusammen, die ihr habt, befahl Kasteron den Frauen. Sie gehorchten widerspruchslos, legten die Decken zusammen und erhoben auch keinen Protest, als Kasteron ihnen sagte, daß sie aus den Decken einen Strick knüpfen sollten. Schweigend verrichteten sie die Arbeit. Sie schienen noch nicht begriffen zu haben, um was es eigentlich ging. Youell kehrte zur Tür zurück, um Kasteron und Lela gegen mögliche Angriffe vom Gang her abzuschirmen.


  Wir können von Glück reden, daß es hier unten überhaupt Fenster gibt, sagte Kasteron. Er trat kräftig gegen die Scheibe. Das Glas hielt.


  Die Frauen schrien entsetzt auf. Er jagte sie auf den Gang hinaus und rief Youell zu sich. Der Polizist nahm seine Waffe, drehte sie um und schlug mehrere Male mit dem Kolben gegen die Scheibe. Diese erwies sich als außerordentlich widerstandsfähig. Er mußte seine ganze Kraft einsetzen, bis sie endlich zersprang. Frische Luft wehte herein.


  Hoffentlich habt ihr die Wahrheit gesagt. Youell atmete flach und vorsichtig.


  Du kannst dich darauf verlassen, bestätigte Kasteron. Es gibt keine immogene Virenseuche. Ganz im Gegenteil. Nichts ist gesünder, als da draußen zu leben.


  Er befestigte das Seil aus Decken an einem Rohr neben dem Fenster, während Youell sich dem Gang zuwandte und den Enerva mehrere Male auslöste. Gellende Schreie zeigten ihm Treffer an. Danach wimmerten und klagten einige Männer und Frauen.


  Mußte das sein? fragte Lela erregt.


  Halt den Mund, fuhr Youell sie an. Davon verstehe ich mehr als ihr beide zusammen.


  Los, Lela, du zuerst, drängte Kasteron.


  Sie küßte ihn. Plötzlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Ich habe Angst, daß noch etwas passiert, sagte sie.


  Kasteron griff in die Tasche und gab ihr den Enerva, den er dem Arzt abgenommen hatten. Sie lächelte dankbar, küßte ihn erneut und kletterte dann aus dem Fenster. Sie ließ sich schnell und geschickt am Seil hinuntergleiten. Dieses reichte nicht ganz bis zum Boden, aber die restlichen zwei Meter stellten kein Hindernis mehr da. Sie ließ sich fallen. Dann winkte sie Kasteron.


  Sie ist unten. Paß auf, daß sie dir die Decke nicht durchschneiden, sagte dieser zu Youell und kletterte dann ebenfalls hinunter.


  Voller Spannung blickten Lela und er nach oben, als Youell folgte. Er ließ sich förmlich am Seil herunterfallen. Er wußte, wie gefährlich sein Abstieg war, denn jeden Augenblick konnten die Männer und Frauen der niedrigsten Gesellschaftsschicht in ihre Unterkunft zurückkehren und die primitive Kletterhilfe durchtrennen. Doch er hatte Glück. Niemand erschien am Fenster. Die Arbeiter schienen sich vor der hereinströmenden Luft zu fürchten. Sie glaubten an die Pest.


  Youell lachte in seiner eigenartigen Art. Das Lachen kam stoßweise, und es klang wie ein Husten. Er sprang auf den Boden herab, stampfte mit dem Fuß auf, riß einige Grasbüschel heraus und hielt sie sich unter die Nase.


  Riecht das gut, schwärmte er.


  Kommt, drängte Kasteron. Je eher wir von hier verschwinden, desto besser. Wir wollen keine Zeit verlieren. Bald werden sie uns jagen, und dann müssen wir weit weg sein.


  Vom Fuß des Hauses, das an einem Berghang stand, konnten sie bis an die kalifornische Küste sehen. Wie ein Silberstreifen leuchtete das Meer am Horizont. Vor ihnen erstreckten sich grüne Wälder und wohlbestellte Felder, auf denen sich vereinzelt Robotmaschinen bewegten. Youell machte auf einige Automaten aufmerksam, die in den Plantagen arbeiteten.


  Vor ihnen sollten wir uns in acht nehmen, sagte er. Ich habe keine Ahnung, wie sie ausgerüstet sind. Vielleicht haben sie optische Geräte, mit denen sie uns erfassen können. Wenn das der Fall ist, weiß man sehr bald, wo wir sind.


  Sie liefen den Berghang hinunter, um sich möglichst schnell von dem Haus zu entfernen, das wie ein unübersehbarer hoher Berg hinter ihnen stand und bis in die Wolken hinaufreichte.


  Ab und zu blieben sie stehen und blickten zurück, und es schien ihnen, als hätten sie sich überhaupt noch nicht vom Haus entfernt. Es wirkte immer noch unvergleichlich groß und mächtig. Sie hatten das Gefühl, es neige sich ihnen zu, könnte zusammenbrechen und sie unter sich begraben.


  Harold Kasteron konnte sich schon jetzt kaum noch vorstellen, daß er sein ganzes bisheriges Leben in einem solchen Koloß verbracht hatte. Er fragte sich, wie viele Menschen wohl in diesem Haus wohnten, und er kam bei einer flüchtigen Überschlagsrechnung auf anderthalb Millionen. Die Zahl erschien ihm noch nicht einmal zu hoch gegriffen, da die Menschen in den unteren Stockwerken wesentlich gedrängter wohnten als in den oberen.


  Nach drei Stunden anstrengenden Marsches erreichten sie einen Wald. Von hier aus konnten sie endlich die Spitze des Hauses sehen.


  Es sind Antennen oben drauf, stellte Youell fest.


  Kasteron und Lela hielten sich bei den Händen. Sie starrten in die Höhe hinauf. Der Boden schien unter ihnen zu schwanken. Langsam drehten sie sich um und blickten über das Land. Die Sonne senkte sich auf das Meer herab.


  Es wird nicht leicht sein, hier draußen zu leben, sagte Lela. Wir müssen die Farmen plündern, sonst schaffen wir es nicht.


  Wir schaffen es, erwiderte Kasteron überzeugt. Ich bin ganz sicher.


  Er ging zu einem Baum und legte die Hand gegen den Stamm. Er genoß es, die rauhe, duftende Rinde unter seinen Händen zu spüren. Er wollte sich gerade ins Gras setzen, als Larry Youell sagte: Weißt du, Harry, du bist mir noch eine Revanche schuldig.


  Kasteron lachte, obwohl er es haßte, mit diesem Vornamen angesprochen zu werden. Dieser Name erinnerte ihn an die vielen Demütigungen, die er als Jugendlicher hatte hinnehmen müssen.


  Du machst Witze, erwiderte er. Wir überlegen, wie wir hier draußen überleben können, und du denkst an diese blöde Geschichte.


  Für mich ist das keineswegs eine blöde Geschichte, Harry, stellte der ehemalige Polizeichef vom 430. Stockwerk fest. Ich will eine Revanche. Jetzt gleich.


  Du bist verrückt, wies Kasteron ihn ab. Hast du schon mal daran gedacht, daß dich hier niemand regeneriert, wenn du verletzt wirst?


  Ich habe daran gedacht. Eben deshalb will ich kämpfen. Dich regeneriert nämlich auch keiner.


  Er blickte Lela an.


  Plötzlich verstand Kasteron.


  Deshalb also, sagte er. Ich hätte es mir eigentlich denken können.


  Natürlich, entgegnete Youell. Glaubst du, ich will Lela mit dir teilen?


  Kasteron schüttelte den Kopf.


  Du hast es nicht begriffen, bemerkte er. Du hast den Übergang von dort nach hier nicht geschafft. Du lebst immer noch im Haus.


  Er zeigte auf das Gebäude und auf den Boden unter seinen Füßen. Er wußte, daß er kämpfen mußte, und er wußte, daß er verlieren würde. Youell war ihm weit überlegen, und jetzt würde ihm kein Kanoy mit einer Blockierung zu Hilfe kommen, damit er den Polizisten besiegen konnte. Youell konnte nicht mehr gestoppt werden, denn er hatte keinen Zylinder mehr im Kopf.


  Der ehemalige Polizeichef vom fünften Hundert lächelte siegessicher.


  Er hob die Fäuste und ging auf Kasteron zu.


  Mit nackten Fäusten, sagte er. Bis zum bitteren Ende.


  Kasteron wollte parieren, aber Youells Schlag kam so schnell, daß er ihm nicht mehr ausweichen konnte. Er fühlte einen rasenden Schmerz im Rücken. Ein zweiter Schlag traf seine Brust über dem Herzen und warf ihn zu Boden. Schwer atmend blieb er liegen. Aus halbgeschlossenen Augen blickte er auf Youell.


  Bist du nun zufrieden? fragte er mühsam.


  Keineswegs, erwiderte der Polizist. Er griff nach seinem Enerva und richtete ihn auf Kasteron. Du bist der Typ Mann, der immer hinter uns herlaufen würde. Du würdest nie aufgeben. Du bist ein Kämpfer, Harry, den ich mir vom Hals schaffen muß, wenn ich selbst überleben will. Es tut mir leid. Du hättest diese Dummheit im Schwimmbad nicht machen sollen. Lela gehört mir.


  Das ist nicht richtig, sagte Lela kühl. Ich gehöre niemandem. Ich liebe Harold  und ich bleibe bei ihm, ganz gleich, was du mit ihm machst.


  Youell wandte sich ihr spöttisch lächelnd zu, doch das Lächeln erlosch auf seinen Lippen, als er die kleine Energiewaffe in ihrer Hand sah.


  Sie löste den Enerva aus, und der Energiestrahl fällte ihn. Laut brüllend stürzte er zu Boden. Mit ungelenken Bewegungen versuchte er, sich wieder aufzurichten, aber er verlor immer wieder das Gleichgewicht und fiel auf die Seite. Vergeblich streckte er die Hand nach der Waffe aus, die ihm entfallen war. Sie lag unerreichbar weit von ihm entfernt im Gras.


  Lela ließ sich neben Kasteron auf die Knie fallen.


  Es ging nicht anders, tröstete er sie. Du mußtest es tun.


  Warum war er nicht damit zufrieden, endlich frei zu sein? schluchzte sie. Warum wollte er töten?


  Er ist zwar hier draußen, Lela, flüsterte Kasteron, aber sein Geist ist noch immer auf dem 430. in der Polizeistation. Vermutlich wäre er für immer dort geblieben.


  Was machen wir denn jetzt? fragte sie.


  Kasteron überlegte kurz. Er erholte sich rasch und konnte bald wieder aufstehen. Nachdem er ein paar Schritte gegangen war, verebbten die Schmerzen.


  Wir zünden ein kleines Feuer an, schlug er dann vor. Das wird einen der Roboter anlocken. Die Maschine wird sich um ihn kümmern.


  Sie standen auf, suchten ein wenig Holz zusammen, schichteten es einige Meter von Youell entfernt auf und entzündeten es. Wenige Minuten später reagierte eine der robotischen Maschinen auf den Feldern. Sie näherte sich ihnen.


  Machs gut, Larry, sagte Kasteron. Es hätte anders kommen können.


  Sie gingen über die Hügel auf die untergehende Sonne zu. Sie drehten sich nicht nach Youell und dem riesigen Haus hinter sich um.


  Sie wußten, daß sie kämpfen mußten, um in einer neuen Welt zu überleben, aber sie wußten auch, daß sie nicht lange allein bleiben würden.


  Kasteron hatte die Voraussetzungen dafür geschaffen.
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Wie alle Menschen lebt Kasteronin einemder
riesigen Geb&aude mit 800 Stockwerken,
welche die friiheren Stadte ersetzt haben.
Transmitterstationen erlauben die Reise von
Haus zu Haus. Keiner der Bewohner hat sich
jemals unter freiem Himmel aufgehalten.
Kasteron gehort zu jenen vom flnften
Hundert, der durch seine Karriere von den
Elendsquartieren der unteren Stockwerke zu
den komfortablen Ortlichkeiten der oberen
Etagen vordringen kann. Doch eines Tages
wird er wieder den Weg nach unten antreten
mussen. Und er fragt sich, wem eigentlich
diese Hauser gehoren, wer tiber das Schick-
sal der Bewohner zu entscheiden hat . . .
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